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Im SelbstTerlage des k. k. Staatsgymnasinms Innsbrack. 



Die Vorarlberger Dialectdichtung 

Von Prof. E. Winder. 

Zweiter Theil. 



in. 

Ghebhard TV^eiss. 

Gebhard Weiss ^), geb. den 3. Jänner 1800 zu Bregenz als Sohn eines 
Flaschners, war ein anfgeweckter, lernbegieriger und talentierter Knabe, auf dessen 
Bildung und Geistesrichtung schon in der Volksschule der früher ira Pestalozzi- 
sehen Institute beschäftigte und später in Paris verstorbene Lehrer Jos. Schmid 
einen nachhaltigen Einfluss ausgeübt haben dürfte. E2s ist bekannt, wie in der 
Festallozzi*schen Schule vor allem die Fähigkeit, scharf zu beobachten, gepflegt 
wurde, und die gemachten Wahrnehmungen in möglichst greifbaren und sinn- 
fälligen Formen ausgeprägt werden mussten. Reliefkarten freilich wurden 
auch unter Schmid in Bregenz nicht hergestellt, aber als einmal ein fahrender 
scbwarzbärtiger Mann in Bregenz erschien und vor den Augen der stau- 
nenden Kinder mit einem noch nie gesehenen ^PrutschencUenspiel* auf- 
getreten war, suchte Weiss das fQr seine noch ungeübten Hände schwierige Werk 
nachzuahmen, schnitt Figuren, zeichnete, illuminierte, befestigte die Klötzchen und 
rastete nicht eher, als bis das Meisterstück gelungen war. Hatte er sich bei 
anderen Spielen als erfindungsreicher Kopf hervorgethan, dass er sich fast immer 
den Beifall seiner Kameraden erwarb, so war er mit einem male ein Künstler 
geworden, an dessen glänzender Fähigkeit zu zweifeln nicht mehr erlaubt war. 
Aber sein Vater hatte eine praktischere Auffassung und nahm das SOhnchen 
unbeirrt von den EIrfolgen, das es bei Spiel und Tand geerntet, in die Lehre, 
um aus ihm ebenfalls einen rechtsckaffenen Flaschner zu bilden. 

Kaum der Schule entwachsen, begann Gebhard in demselben Gemache 



I) Vgl. den Nachruf teinei Freundet Dr. Hagen im Yorarlb. TolkabL rom 20« <I«q^ 
1874^ Nr. 6. 



mit Hammer und Löthrohr zu hantiereu, das später zu jenem Gesellschafis- 
stübcben umgeändert wurde, wo Weiss die Gäste des Neubeck Bechter Montag 
abends mit seinen Gedicbten uod lustigen Einfällen zu unterhalten pflegte. Nach- 
dem er die zunttgemässe Fertigkeit erlangt, wanderte er als Geselle hinaus ins 
weite Baieruland, nahm zuerst in dem freundlichen Landsberg Arbeit und wandte 
sich nachher dem im äussersten Westen der Monarchie nur mit Ehrfurcht ge- 
nannten Wien zu. So lernte Weiss ein gut Stück deutscher Erde kennen, das 
Leben in der bewegten Grossstadt wie in den Dorfschaften, durch die er gezogen, 
und verfögte demnach aber eine nicht unbedeutende Erfahrung, als er zurück- 
gekehrt in seiner lieben Vaterstadt als Meister sich niederliess. ,Er war ge- 
schickt, arbeitsam*, und wurde, als er sich verheiratete, ein , herzensguter Fa- 
milienvater.* Aber seine Neigung zur Kunst hatte er hiebt eingebüsst, und 
das ^Pratscbenellenspiel* wirft auf sein ganzes Leben eioen rosigen Schimmer 
hinaus, der immer wieder das finstere Gewölke durchbricht, welches öfter den 
Muth und die Zuversicht des Mannes ernstlich bedrohte. Ein grosser Musik- 
und Theaterfreund betrat er selbst auch die Bühne, wenn die eine oder andere 
Schauspielertruppe in Bregenz der Kunst sich annahm. Ganz vorzüglich soll 
er den ersten Todtengräber in ,, Hamlet" gespielt haben. Trotz seiner Tüchtig- 
keit als Meister fand er aber im Handwerk nicht den goldenen Boden. Ver- 
mögen besass er nicht, die Creditverhältnisse waren ungünstig und die Ent- 
wertung des Geldes drückte damals auf das von der Monarchie geographisch 
getrennte Land, dessen Bedürfnisse hauptsächlich vom Auslande gedeckt werden 
mussten, viel schwerer als auf irgend eine Provinz. Weiss konnte deshalb kein 
wohlassortiertes Lager halten, einem grösseren und gewinnversprechenden Auf- 
trage, zumal auf kurze Frist, nicht gerecht werden, so dass seine Leistungs- 
fähigkeit sehr beschränkt war und kaum viel mehr als dem gelegentlichen Be- 
darf des Kleinbürgers genügen konnte. Als vollends die Ernten im Lande mehr- 
mals unter mittel, ja schlecht ausgefallen waren, liessen die schwäbischen 
Getreidebauern auf dem Wochenmarkte in Bregenz den Star Türken nicht unter 
sechs Gulden ab, und Weiss musste, um sich und die Seinen zu ernähren, ver- 
schiedene kleine Nebenverdienste aufsuchen, die seinem Klempnergesohäft natürlich 
nicht zum Vortheile gereichten und selbst wenig genug abwarfen; wurde ihm 
doch sein Gebalt, das er als Paukenschläger auf dem Pfarrmusikchor bezog, 
ohne sein Verschulden von zehn auf acht Gulden herabgesetzt. Als Zeichen- 
meister des Puncierungsamtes hatte er in iunf Jahren ganze sechs Kreuzer ein- 
zustecken. Den Eid, seines Amtes gewissenhaft zu walten, kann er deshalb 
nicht brechen, «denn es wird ja nichts punciert.* So kam er bei aller An- 
stelligkeit, sparsamer und nüchterner Lebensführung und dem besten Eifer, 
überall und auf jeder Stelle seine Pflicht zu thun, aus den Schulden nicht 
heraus, die auf seinem baufälligen Häuschen mit dem verwitterten, nur zur 
Noth ausgebesserten Schindeldach lasteten; im Jahre 1864 musste er, wie er 
h seinem unverwüstlichen Humor klagt, das väterliche Heim verlassen. 



9 Fahr wohl, mein elend Schindeldach^), 
Fahrt wohl, ihr morschen Mauern! 
Wer wird euch renovieren? Ach, 
Ich fahr ein tief Bedauern.* 

Die Stadt betraute ihn mit der eben frei gewordenen Wagraeisterstelle 
und dieses neue Amt schaffte ihm ein sicheres und reichlicheres Brod, als alle seine 
früheren Titel zusammengenommen; denn der bürgerliche Spängiermeister war 
zugleich „Volksdichter und Declamator, Chorregent und Vorsänger beim Schul- 
gottesdienst, Paukenist des Pfarrmusikchors, Stadttambour und Proclamator, 
.ZieltT bei dem k. k. Kreishauptschiessstand und der Bolzschützengesellschaft, 
endlich Ehrenmitglied des Radetzky - Vereines zu Innsbruck*, wie aus dem Lied 
seiner Titel zu ersehen. Den Nahruugssorgen war er enthoben, aber bald stellten 
sich die Leiden des Alters ein. Eine Augenkrankheit, die ihn befallen, artete 
in grauen^) Star aus, und ein schmerzhaftes Blasenleiden fährte den Tod herbei, 
den 9. Jänner 1874. Eine Witwe, ein Sohn 3), den er zum tüchtigen Graveur 
hatte heranbilden lassen, betrauerten den Verlust, 

Weiss war also bei Vertheilung der Güter dieser Erde so schlecht wie 
nur irgend ein Dichter bedacht worden, besass aber als unveräusserliches Erbe 
eine Poetenlauue, welche kaum vorübergehend getrübt wurde. Die Erinnerung 
an ein paar glücklich verlebte Stunden bei guten Freunden in und um Feld- 
kirch vermochte den Trübsinn in peinlichster Lage zu bannen. Mehr als ein 
Gredicht, welches mit schwermüthiger Klage beginnt, verräth am Ende den 
munteren Schalk, der sich mitunter bis zum muthwilligen Spott über das eigene 
Schicksal erhebt. 

Schon ein Sechziger schreibt er mit noch ungeschwächter Spannkraft des 

Geistes: 

Mier i§t so herb, mir ift so schwer, 

vilmOl fai^t zum verdrucke, 

mi leäbe i§t so fröudeler, 

muess nint as kummer schlucke. 

Vil j6r scho göt as gaer it reächt, 
ho denkt: Mue§t nie verz&ge; 
doch 's alter ruckt und 's gschäft got schleächt, 
kä-s blös dem himmel klage. 



*) Ich hebe auch aus den hochdeutschen Gedichten des Verfassers hervor , was zur 
Erklärung seines Wesens dienlich erscheint. 

<) In Hagens Nachruf heisst es , blauer* Star, offenbar ein Schreibrersehen, da weder 
die Wissenschaft noch der Yolksmund diesen Ausdruck kennt. 

*) Herrn Hermann Weiss und Bezirksarzt Dr. Jos. Bär in Bregenz dankt der Yer- 
fasaer eine Reihe erwünschter Mittheilungen. Dr. J. Bär, seines Heimatlandes kundig wie 
wenige, gab mir besonders über Dr. Hagen in ebenso uneigennütziger als UebQi3A.^R<u.'^H^ 
Weiie Auskunft. 
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Ho oft koa zftnarle im hüs, 
mness fa^t gaer z.töd mi sinne, 
und *s Schindeldach, as i§t a grus! 
verfulet und duet rinne. 

Jetz stot der winter voar-der tüer, 
koa geald, koa holz in wände, 
i-sieh bim liecht koa arbat schier, 
si kleabt mer blös in bände. 

Ho gaer koa andre hoffning, jo, 
do kä-n-i mt draf fasse, 
bald wird-as hoasse: Jetz kä^t go 
mit wib und kind uf gasse. 

Mit äusserst wirksamer Ironie, beinahe sarkastisch weiss er die Betrachtung 
zu wenden: 

D. ziting wird mi dooh 

nit z.letzt i d.hOlld no bringe. 



und duet-mi *s üglöck fräese grad, 
und fuxt-as mi wie b.seässe, 
doch Feldkiroh, Rankwil, Altestadt, 
des kä-n-i nie vergeässe! 



In diesen Ortschaften hatte er nämlich die Faschingstage vom Jahre 1860 
bei guten und lustigen Freunden zugebracht. Die überaus herzliche Gastfreund- 
schaft, die er hier genossen, die Unterhaltung durch Musik und Declamation 
gewürzt, begeisterten ihn fast zu dithyrambischer Freude und boten seiner Vers- 
kunst neue Anregung. Erst hatte er die Gesellschaft mit seinem eigenen poli- 
tischen Lied, dem „ £]cho ** ergötzt, dessen Schlussvers nur im Munde des naiven 
und gemüthliohen Dichters weniger anstössig erscheinen mochte, und Schillers 
, Glocke* dann folgen lassen. Im Sohäfle müssen ihm die Harfenisten das Feld 
räumen: 

Bald bettet d.harpfeniste mi frOud im sohaefle g.^toert, 
si hond-se aber g.striche, mi hot-ma lieber g.hoert" 

Die schönsten Triumphe feierte er in Altenstadt, wo er wieder seine Vers- 
lein auspackt^. Der launige Hochzeitsscherz «Jetz i^t-as-halt asö'^, d.aprille- 
kälber ' und « d.spitzel * ernten nicht bloss den verdienten Beifall, sondern setzen 
sogar die Federn aller Anwesenden in Bewegung; man will sich die poetischen 
Schätze für die Dauer sichern. Auch im Krönele und beun Kreuzwirth hOrt 
s//e» Jhn gerae an. 



,Do hond d.lüt it bl6s8 d.ouge, ja vil hond *s mul afg.8pert 
wie bot der mdsar g.falle, wie hond die lüt doch g.lacht! 
*s bankoötelied bot b^underä de Sobm va Feldkircb g.fTOat, 
und alls bot klatscbt und g.ftampfet und g.lacbt und. bravo g.seit.'' 

Freilidi aber war der Mauser so derb und anzüglich gehalten, dass Weiss 
selbst es nicht für angemessen hielt, ihm Aufnahme in seine gedruckte Gedicht- 
sammlung zu gestatten. 

Auch an leiblichen Genüssen fehlte es nicht: 

, I sieh noch kueohle vor-mer und d.8chDitz und kriesele 

des schwioe, krut und diges, de butter zum kaffe. 

io, soa schwines stückle waer ebbam$l it dumm, 

i gaeb de tüerke^topfar und *s rallemues^) gean drumm.* 

Wahrhaftig ein gelobtes Land gegenüber der frendlosen Lage daheim 
mussten ihm die Sitze so frohen Lebensgenusses erscheinen, er möchte 

«z.Feldkirch bürger und klamprarmoa^ter si, 
und waeret mine titel gär all uf oamdl hi.* 

So ernst dürfte er es mit dem Tausche doch nicht gemeint haben, denn 
zwei Jahre später noch preist «das gemüthliche Bregenz' mit allerdings be- 
denklich ermattender Eunstkraft die Vorzüge der Vaterstadt, den Pfander, 
Grebhardsberg, Haggen und die Klaus'), die prächtige, von Ostbäumen umgebene 
Ritterburg Gravenreutsruh, die alte Mehrerau am friedlichen See, das vornehme 
Riedenburg, das muntere Treiben des Volkes z. B. am Lindauer Jahrmarkt, der 
Schützen auf der Schiessstatt, die üebungen und Feste der Feuerwehr: 

,Ii^t z.Breägez a beättag, a hözig, an ball, 
sind lüt as wie fliega g.rad überall; 
denn 's vOlkle i§t g.müetle, ii^t allad im blei, 
drum i§t-as o z.Breägez so lui^tig und f^ei.* 

Diese energische Lebenslust, die mit der Liebe des Kindes neben dem 
Grossen auch das Kleinste umfasst, ist die Wurzel, welche bei Weiss die zwar 
nicht eben wohlgepflegten aber keineswegs verkümmerten Sprösslinge der Poesie 
hervortreibt. Sie befähigt ihn aber auch zu Zorn und Entrüstung, zur un- 
gehemmten Aeusserung seines reichen Humors und erhebt ihn zu patriotischer 



*) Für die Katse, den Raller, sugerichtete sohlechte Mobs, Oberhaupt für jedes »as 
Türkenmehl bereitete Mass gebräuchlich. 
*) Die Worte: 

»Yoar zite ist mengem der klüshund nfg.knokt, 
Hot oftnar rum klüsberger wl E.Til Tersohlaekt* 
geben im Vorbeigehen dieselbe Belehroog, vie der Engel in Hebels Geistecb«&^cb^ v^ ^««^ 
TMhmg sie ertheilt 



Begeisterung. Hiernach ergibt sich eine auf das innere Wesen seiner Gedichte 
gerundete Dreitheilnng, die auch dem Stoffe nach in gleicher Weisse sich son- 
dern : Politische Rugelieder, Bregenzer Geschichten, Scherze und Idyllen, endlich 
patriotische Gedichte oder Eaiserlieder. 

Der derbste Ton waltet in den Stücken der ersten Art, und am ^Aristo- 
kraten* merkt man wenig mehr vom Salon, wenn er sich des Wortschatzes 
der Bregenzer Höckerweiber bemächtigt und Ausdrücke nicht verschmäht, wie: 
,ierg§te köge, verricke, stockdreckblind, wie dreck verdrucke*. 

Einige von den hier abdruckbaren Strophen mögen seine Sprache in 
diesen Satiren beleuchten. Von den Spitzeln behauptet er: 

«Des sind soho elend creatura, 
des sind der üswurf vu der weit, 
des sind dir Judas in natura, 
verratet land und lüt um *s geld. 

I d. höUd kunnt koanar, bl6ss voar-d. porte, 

der deifel will-s. it bei-em ho, 

er seit mit kurza, trnckna worte : 

die simmer z.schleächt, lond-s dussa sto. ^ 

In der «Lamentation*: 

«Wie jetz der curs so prächtig stdt, 
d. gall stigt oam über d.öre, 
vum gulde voar ma-n weaxle lot, 
ift 's viert-toal scho verlöre. 

Mier müesset d. frucht vun seh wöbe ^) ho, 
äs fuxt-as gaer wie b. seässe, 
und weg dem herrgotts aschio 
no 's brod vil türer eässe.* 

Aber wie der Jammer in dem oben angeführten Gedichte hinter die Er- 
innerung an freudige Erlebnisse zurücktritt, so werden wir in den Aeusserungen 
heftigen Unmuthes nicht selten durch eine derbdrollige Ironie zum Lachen ge- 
reizt Eine solche ist der Trost, den der Vornehme dem Volke gibt: 



*) Anf diese beziehen sich augenscheinlich die Vene im Echo: 

,A bür, der geäld nnd züg gnue hot 
kleAbt ft-n-ftm jede pf6nig, 
wenn all's in hoha prise st^t, 
as gilt-em allad z. w6nig.* 

Und in der »Lamentation*: 

»▼n aUa g. schöpfe ist a bür 

die üverschaemtest creator.* 

» 



,Ma wird koam mö nea as-ar hot, 
sind frö, dass ma öa leabe l$t, 
ir üverschaemte limmel, 
wend ir umsus i-n hiinmel?* 

In seinem Echo bringt der Schlass eine ähnliche komische Wirkung her- 
vor, indem er die auch dem Vorarlberger geläufigen Sohwabenreime anf&gt: 

„0 du mai liebs Heargettle, 
was hommer dier denn tau, 
dass du uns arme Schwaebele 
Witt nimma leäbe lau?* 

.Die Zeitungsnachrichten und Volksäusserungen * im Unglücksjahre 1859 
behelfen sich zu diesem Zwecke mit den kaustischen Bildern des Münchener 
Punsches: 

.Ma sieht denn de Napoleon, 
sieht ungerische oxe, 
do dnet der englisch Palmer^ton 
mit halb Europa boxe. 

Und d.räubar wend bim Karle Moor, 
de-n-abschied ietz begeäre, 
si saeget, bim verpflegungskör 
do känn-ma fetter weäre. ' 

So befolgt denn Weiss nnbewusst, eben weil er seine unverwüstliche 
Laune nie zu verleugnen vermochte, auch in seinen Strafgedichten, wie man 
fast all seine politischen Auslassungen nennen könnte, dem horazisohen ridendo 
dioere verum. Ab und zu, z. B. in der . Lamentation * v. J. 1860 und in 
den .freien Gedanken auf die Verfassungsfeier '^ v. J. 1862 bietet er seinen 
Gesinnungsfreunden mehr positiven Trost, auf die satirische Würze fast ver- 
zichtend. 

.Mier m&esset fei^t sto, wie a pfol, 
nie reächt und pflicht vergeässe, 
der alt Gott hilft denn doch amöl, 
und waer die ganz weält b.seässe.* 

Und weiter: 

«drum nu it äng^tle, liebe lüt, 
und got*s langsam, schritt für schritt, 
d. Verfassung ii^t a bammle 
noch mit am schwache §tämmle.' 

Nur die nicht weniger als 124 Verse zählende Lamentation v. J. 1854 
athmet von Anfieuig bis Ende soviel Entrüstung und Aerger, dass der gef&llig|9 



Witz nothwendig aasgeschlossen blieb, und der Ver&sser diesmal mit den zor- 
nigen Worten schliesst: 

«Jo, lump i^t trumpf, was will ma nooh, 
duer d.bank (Banknotenbank) i^t all's betröge, 
und spert-ma mi no hüt i-*s loch, 
as i^t koa woart verlege.^ 

Weiss selbst will übrigens seinen politischen Gedichten kaum eine grössere 
Bedeutung zugeschrieben haben, als etwa den raisonnierenden Kannegiessereien^ 
in welcher sich bei geeigneten Anlässen die Montagsgesellschaft gefiel. In der 
Vorrede zu seinen bei Flatz & Strobel in Dornbirn 1872 erschienenen Ge- 
dichten^) klingt der Satz beinahe wie eine Entschuldigung: ,Die Gedichte 
politischen Inhalts schrieb ich nieder nach den damaligen Zeitverhältnissen und 
wie ich die Sprache im gewöhnlichen Leben hörte, wo meistens der 
wahre Sachverhalt und deshalb auch die richtige Beurtheilung 
mangelt.'' Sein Liberalismus erstreckt sich aber nicht auf das religiöse Ge- 
biet, wie aus einer Bemerkung leicht herausgelesen werden könnte, die wir in 
einem sonst trefflichen Artikel 2) in der »Deutschen Zeitung* Nr. 5549 v. J. 
1887 finden. Nicht ohne Schärfe zwar wird in dem Gedichte „Vom Boden- 
see * getadelt, dass Kinder willkürlich auf den Namen Eustachius oder Brigitta 
getauft werden, aber mit gleicher Entrüstung stellt der Dichter im Echo die Frage: 

«Worum da pap^t um*s zitle guet 
und um de fHde bringe?*' 

und erwartet dafür die Züchtigung Napoleons, der solches versuche: 

»G.wiss wird-em för sin übermuet 
a §p$ a-d.näse i^pringe.'' 

Auch in der Lamentation wird in Abraham a St. Claras Manier geklagt : 

«Der heilig gloube i§t verlöscht 
bi hoch und oidre stände, 
drum sitzt d. verderbnus ö so fei^t 
a-n-alla eck und ende.* 

Die letzte Strophe gar von « Schloss Riedenburg und Kloster Mehrerau ' 
bewillkommnet die fremden Gisterzienser mit klosterfreundliohem Grusse: 

«Als Fremdlinge zu uns hereingekommen, 
Vertrauend dem, der Kunst und Tugend schüzt. 



^) Leider wimmelt die Ausgabe tod Drackfehlem und Dr. Hagen, welcher sich ver- 
hindert sah, sie selbst, wie er gehofft, für den schon leidenden Freund besorgen zu können, 
reute es sehr, dieselbe »den unberufenen Händen eines Bohnhase anrertraut zu haben.* 

*) »Die Tolktthümliohen Dichter des Osterreichischen Bheinlandes* Ton A. Dalla Tra- 
moM (pteodon.). Derselbe Auftati ersohien aaeh in der »N. FV. Presse.« 
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Sind liebend diese Guten aufgenommen, 
Weil nur das Gute allen Menschen nützt '^ 

Am freiesten und mit naturwüchsiger Frische sprudelt seine Laune in jenen 
Stücken der zweiten Art, deren Stoffe schon zu schwankhafter Behand- 
lung und Unterbringung drolliger Einfälle aufforderten. Da finden sich wenige 
Strophen, wo nicht die volle Farbe der Volkssprache durchschimmerte, und 
Witz und Gemüth sich aufs beste verbänden. Der Wagner J. G. Bernhard 
erklärt sich im Hochzeitsgedichte lächelnd bereit, nach genossenem Leben und 
freudig vollbrachter Arbeit dem Rufe ins Jenseits zu folgen: 

«Wenn denn amol Gott Vater seit: 
^ «Hansierg, ietz muest-di schicke, 

Elias* wäge i^t verheit, 
dea due^t-mer süber flicke, 
mäess-i halt folge 6, 
jetz i^t-as halt asd.* 

Zuweilen dürfte auf den ersten Blick bei manchem Leser der Eindruck 
geweckt werden, als wäre das Zartgefühl nicht genügend geschont, wie die po- 
litischen Stücke besonders zu wenig Rücksicht nehmen auf Adel und ziemliche 
Redeweise. Gewiss eignet sich die Leetüre nicht für jedermann. Die un- 
geheuchelte Naivetät des Verfassers setzt eben wieder ein naives Gremüth voraus; 
wer es aber besitzt und seinen Dialect versteht, wird auf bessere Begriffe von 
Sittlichkeit und Anstand in seinen kecksten Gedichten^) stossen, als mancher 
Artigkeitsdichter in der gebildeten Welt und selbst in Damengesellsohaft vertritt. 

Wohl am treffendsten veranschaulicht die an Hans Saohs erinnernde Nai- 
vetät und humorvolle Laune in diesen Gredichten das Selbstgespräch des ein- 
samen Adam im Paradies: 

9 Ar schüttlet voll verdruss de köpf 
und seit: I bea a-n-arma tropf, 
jed*s tierle hot sis gliche*), 
i muess alloa hearschltche. 

Wenn i zum beispil niesse sott, 
zu mir seit niemed: Healf-der Gott, 
des duet-me soho verdriesse, 
i möoht-me grad verschiesse. * 



*) »Die Spinnenn*, »MioheU Leiden*, der »Holisoheiter* , »Die StaUmagd«, den 
»Maler*, »Dai Weiblein Tor der Himmelspforte * nnd den obengenannten »Maaser*, laater 
Zngstflcke bei der ZubOrersohaft des Dicbters, lassen wir ans dem Omnde unberOcksicbtigt, 
weil der Verfasser später sie nicbt reröffentliobt baben und desbalb wobl auob kaum be« 
sprechen wissen woUte. 

*) Das gleiche Moüt Terwendet übrigens auch J. Milton in seinem »Verl. Paradies*, 
6. Gesang, das Weiss gewiss nie gelesen hat. 
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Dann nach der Uebertretang die im derben Schultheissenton gesprochene 
Drohung : 

«Des het-i hinter Ou it g.saecht 
d. schlang sei vu alle tier verfluecht. 
und dass dier d.ko^t soll schmecke, 
rauest schaffe zum verrecke. 

Du, Eva, healf^t dem Adam do 
und sollet reächt vile kinder h$, 
di will-i sc ho hearschwänze, 
as soU-de fa§t verschränze. * 

Weiss dichtet eigentlich nicht für den Leser, sondern stellt sich immer 
die heitere Männergesellschaft, in welcher er seine Sachen zu declamiren pflegte, 
vor Augen. In ihrem Tone, müssen wir annehmen, sind sie im Durchschnitte 
verfasst, und fand gemeine Rede dort keinen Platz, wofür schon die Mitglied- 
schaft des zartfühlenden Dr. Hagen bürgt, so forderte man ebenso wenig von 
ihm, dass er die Worte auf die Goldwage lege und nach versohleiernden Um- 
schreibungen suche. Aus ihm spricht eben der Bregenzer Philister, wie er in 
der Aera der nachmärzlichen Tage bis zum Bürgerministerium herab in engem 
und weiteren Kreisen, daheim und in Gesellschaft an den östlichen Ufern des 
Bodensees sich geltend machte und in ungeschminktem Ausdrucke sich gehen 
Hess; kritische Zweifel, bängliches Abwägen kannte er nicht. Von der Freiheit 
dieses Standpunktes macht der poetische Klempner Gebrauch und behauptet 
ihn mit Bewusstsein, wie es Göthe bei der Beurtheilung des unserem Meister 
geistesverwandten Zunftgenossen Grübel in Nürnberg anmerkt. 

Damit ist auch sein Gebiet begrenzt; es liegt innerhalb d('s Gesichts- 
kreises seiner Vaterstadt, oder, um den obigen Ausdruck noch einmal zu setzen» 
des Philisteriums in derselben. Was diesem Interesse einflösst, es in Spannung 
versetzt und mit Neugierde erfüllt, nimmt auch den Dichter in Anspruch, und 
sein Mnnd wird das Sprachrohr für die wahren oder falschen in Umlauf ge- 
brachten Meinungen seiner Umgebung. 

Und nicht bloss welterschütternde Ereignisse spielten in das Alltagsleben 
hinein, auch um das Flatz*sche Sommerbier, ein ergötzliches quid pro quo in 
einem Federkrieg, das sich zum Vortheile der angegriffenen Vorarlberger auf- 
klärte, um das zweimalige Erscheinen der Störche und das Verbleiben des Kreis- 
amtes in der Stadt kümmerte man sich in Bregenz mit begreiflicher Theilnahme, 
so dass auch diese Dinge einer poetischen Fassung wert erschienen. Einen warm 
und tief gefühlten Nachruf in gehobener, durchaus würdevoller Sprache widmet 
er «dem frommen Andenken des hochwurdigen, hochgelehrten Christoph Anton 
Walser*, und begrüsst mit gleichen, freilich weniger vollendeten Strophen die 
Ankunft des zweiten Nachfolgers, des Pfarrers und späteren Fürstbischofs Jo- 
liana roa Leis, 
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,Als Zieler ist er in seinem Element', bemerkt Dr. Hagen, und wie die 
nesänger, so harrt er dem Frühling entgegen, nicht so sehr, um wieder an 
s, Laub und Blumen, als am Geknalle der Stutzen sioh zu erfreuen, als 
;er auf die Treffer zu achten und seine Purzelbäume zu schlagen, wenn das 
ins Centrum getroffen. Kein grösseres Schützenfest der Stadt bleibt des- 
) ungefeiert, und am längsten von allen lässt er uns die beim kaiserlichen 
schiessen vom 15. bis 24. August 1852 zu Ehren des anwesenden Erz- 
;ogs Johann aufgebotene Pracht und das Leben auf der Schiessstätte be- 
dern, ohne am Schlüsse, wo es ans Zechgelage geht, sich selbst zu ver- 
en und zugleich das Missgeschick der Schützen zu schildern : 

«Der zoagar i^t denn gean derbei 
as i§t bi-n schütze b.seässe frei, 
ar lidt koan hunger und koan duer^t, 
der oa zält wi, der oa a wuer^t. 

Des schiesse i^t a g.spässig*s ^pil, 
bis gaer alls fuegt, des bruoht denn vil, 
dem oane g$t der luft it reächt, 
am andre i§t si bulver z.sohleächt. 

Der dritt i^t fiirschäob und hot zuckt, 
der viert seit: i h5*s it verdruckt, 
der fünft, der i^t ganz gnet abkä 
und sohiesst an wtieste schimmel nü. 

I moan doch grad, as sei verhext, 
seit voll verdruss and zoan der sext, 
bi dem g.wer kumm der deifel drüs, 
i kenn-me frisch gaer nimma üs. 

Der sibet seit ganz mit geduld: 
bi mir i^t blös der barchat schuld; 
dem achte g$t der steachar z. fein, 
und d. mucke ii^t a bitzle z. klein (Dial. kiae). 

Und i denk i mim häsle dinn, 
dass i derbei am meiste g.wiiin, 
wenn i des g.schäft nu glückle trib 
und vil jor noch der zoagar blib.* 

Zwischen 1848 und 1866 zogen wenige Kaiserjäger-Bataillone in Bregenz 
ohne dass Weiss ihnen mit einem poetischen Festgruss entgegen ruckte, 

wurde auch beim Abmarsch wieder mit einem Abschled&s^v^^^^ \^^e^s^I^c^^ 
lebendjgstefl unter diesen Stücken siud dvö, \u NiÄÖDÄti "Äx^^ >ixÄ.^^^5ÄS^ 
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mit der gaffenden und sich drängenden Volksmenge daherlaufen, einen guten 
Platz zum Sehen sich erobern und einander das ihren Blicken sich darstellende 
Schauspiel im Dialoge erklären. Die beiden Burschen sind so tüchtig ge- 
zeichnet, dass man in ihnen das treue Spiegelbild der neugierigen Jugend Yon 
Bregenz erkennt. Dieselben aber durch einige besondere Merkmale und Eigen- 
schaften aus einander zu halten, wie es vom echten Künstler zu erwarten, daran 
dachte der Verfasser nur insofeme, als das einemal Michel, dann wieder Hannes 
der kundigere ist und die Rolle des Auslegers spielt. Eine Stelle diene als Beleg: 

H. «Lös Michel, wie an laerme doch! 
M. Hoer^t it, ma räeft jo vivat hoch. 

kumm nu, mier gond a klae vorüs, 

as ftoubet j$, as i§t a grds. 

die jegar, die verdurstet schier, 

i wünschet jedem a mos hier. 
H. Schon, denar det, wo ritte duet, 

hot goldne borta-n-a sim huet. 

und spoare hot-ar ö, sohou nu, 

des wird der fürndmst si dervu. 

und lueg doch, voar der musig hear 

kunt oanar schwarz, as wie-n-a bäar; 

des muess a-n-Afrikaner si, 

der sieht jo fa^t am Möre gli. 
M. Schon, det kunt gaer der bresedent, 

i het-en bi-n-am hdr it kennt 
H. Und diesar — as gdt no oan mit. 
M. Kennet denn de burgarmoai^ter it! 

jetzt schon, si gend dem öber^t d. band 

und schwätzet fr&ndli mit-anand. 
H. Was moani^t, si saeget ö vum Krieg, 

wenn*s go de Sohwizar it bald fäeg? 
M. Lös doch — wea dös it fröne sott, 

der schwarz r&efb: Liebe lüt, gi&ess gott! 

und alle schreiet vivat drüf, 

des schrib-i im kalender üf. 
H. Herrgott, wie hot der böllar kracht! 

schon, wie des ross det mändle macht! 
M. Gelt jetz, ma schiesst; i ho*s jo g.seit 
H. Wenn nu der herr it abe keit 
M. Was fallt dier doch it nö mö i, 

dear sieht koam schleachte rittar gli; 

schon blös amOl dea schnuzbart ä, 

denn wier^t rei^pect ho voar deam mä. 
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B. Jetz 16s doch Michel, 16b ietz doch, 
si singet zn der masig noch; 
so sohae ho-n-fs no gaer nie g.8eah, 
i daet*s it nm-a käele gea' .... 

Wo Weiss in eigener Person einen solchen Einmarsch schildert, gedenkt 
er aach mit Stolz der Tapferkeit des Regiments: 

«Respeot voar üsra jegar, 
mier hond*s denn vilmOl g.hoert, 
se heient-se wie wöetig 
im letschte feäldzug g.wert, 
und g.foohte-n-as wie d.loebe, 
grad wie der satan g.roafty 
ma hot-8.im Wälsohland dinna 
die graue deifel tooft* 

Wahrhaft herzliche Liebe und kindliche Offenheit zeichnet die patriotischen 
Gredichte ans, za denen ihn die Ankunft des Kaisers in Bregenz und die wich- 
tigen Ereignisse begeisterten, die das geliebte Kaiserhaus betrafen. Am 11. Oct. 
1850 beschreibt er den ersten hohen Besuch: 

,Der Kaiser i$t ganz langsam gjare, 
hot fründle a si käpple dapft; 
do hond d.lQt g.8chroue grad wie d. narre: 
hoch, vivat hoch, und d.hüet ufg. lupft. 

«Ar i^t so fründli dinna (im Wagen) g.seasse, 
i hö-n-e scho reacht g.nau &g. schont, 
i het-mi bi-n-am hdr vergeasse 
und d.hand ktksst — hö-mi blös it trout. 
du lieba kaiser, därfi^t-es gloube, 
as hot-si g.r&ert i mengar broft 

Gdt nit airs no üsrem wille, 
so simmer ftill und hond geduld, 
und duet-ma d. wünsch it all erfülle, 
du, lieba kaiser, bi^t it schuld.* 

Nach Anbruch der Nacht zog sein schlechtes Häuschen durch sein ge- 
lungenes Transparent am meisten die Aufmerksamkeit auf sich, und noch lange 
redete man von den launigen Versen, die dort in Flammenschrift zu lesen waren: 

,Mi hds hot blos a Schindeldach, 
im sack do ^tand-i grausig schwach, 
doch hüt vergiss-i gaer alls schier, 
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du lieba kaiser, blos weg dir« 
mi herz des klopft, no nie a-so 
bi allem mint-hO bi-n-i fro; 
i ho jo htit min Kaiser g.seah, 
des daet-i um vil geld it gea, 
schon, Franz Josef, zu Dinar 3r 
gib4 de letzte batze her.* 

Das Attentat v. J. 1853 fordert seine Entrüstung heraus, und als bei 
Wind und Kälte «dem Kaiser z.$re* aus Anlass der glücklichen Vereitelung 
des ruchlosen Planes am Josefstag ein Festschiessen stattfand, kümmert sioh der 
poetische Zieler in seiner Begeisterung wenig um den Frost, der ihm die Ohren 
röthet und den ihm hinausgestellten Wein im Glase gefrieren lässt, nicht um 
den Schnee, den der Wind durch jede Spalte seines Hüttchens hereinweht; der 
Gedanke an den Kaiser hält ihn munter und warm, dass er singt: 

9I bea wdrhaft vu-n geringste oanar, 
ho gaer koa glück und gaer koan stean, 
doch vu de boese bea-n-i koanar, 
i ho min Kaisar g.wiss reächt gean; 
der Herr erhalt In lang und g.sund 
und sei si schirm zu jedar §tund. 

Mit guet und bluet, mit lib und leäbe, 
i krüz und load, 1 firOud und luijt 
sind mir dem kaisar ganz ergeäbe, 
ar lebt i jedar tröue bru^t. 
mit Gott im himmel, band in band 
für*s kaiserhüs, itlr*s Vaterland!* 

In dem , Patrioten am Vorarbende der Vermählungsfeier seines Kaisers' 
bringt er in andachtsvoller Stimmung seine Segenswünsche den hohen Ver- 
mählten dar. Diesem letzten, ziemlich umfangreichen Stücke, das auch ge- 
würdigt wurde, durch die Behörde an die allerhöchste Stelle geleitet zu werden, 
möchten wir unter den Weiss*schen Arbeiten den Preis zuerkennen, wenn auch 
die letzte Strophe, wo ein kräftigeres und ausdrucksvolleres Gebet verlangt wird, 
fast prosaisch matt abfällt, und der Hinweis auf den mangelnden Verkehr und 
die Geldnoth zu Bregenz in der Mitte des Gedichtes bei aller Naivetät doch 
unpassend zum übrigen Inhalt erachtet werden muss. Wie an keinem andern 
Ort tritt hier in der sinnigen Betrachtung das warme und tiefe G^föhl des 
Dichters hervor, wird der Gegenstand mit so glücklichen Vorstellungen belebt 
und das ganze Gedicht von einer gleich weihevollen Stimmung beherrscht. Die 
Einleitung ist besonders schön, auch auf die Composition ist mehr Mühe ver- 
wendet, als sonst dem Verfasser beliebt 
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Der Vater sitzt mit Weib and Kind beim Abendmahl, da gerade die 
^onne feurigroth wie Gold in den stillen See taaoht. Niemand vermöchte den 
Glanz und die Pracht za malen, und ein Wölklein besonders ist vom herr- 
lichsten Lichtkranz umsäumt. Ein schöner Tag landaus und ein wird morgen 
aufgehen, könnte sich da der Vater nach Wien doch wünschen zum Feste im 
Kaiserhaus ! Ja so wahr der Abendstem dort steht, den Kaiser hat er so lieb 
fast wie die Mutter (die Frau) selbst und wünscht ihm , tausend Glück.* Ueber- 
laut aber müsste die Mutter weinen, wenn es ihr vergönnt wäre, morgen den 
Kaiser mit seiner Braut zu sehen, und erinnert sich mit seliger Freude des aller- 
höchsten Besuches vor vier Jahren, der Stadtbeleuchtung, der Bögen, Inschriften 
ond Kränze und der militärischen Aufzüge, die damals den Tag verherrlichten. 
Den Vater reut heute nichts, er will das Allerbeste bieten. Bald steht der 
schönste Wein auf dem Tisch, die Gläser klingen, das Wohl des Kaiserpaares, 
wird getrunken und darauf — die Kinder sollen an die Stunde denken — das 
Kaiserlied gemeinsam angestimmt «T^t Kaisers hözig hüt?* fragt das kleine 
Franz Josefle verwundert. , Morgen, wenn wir geschlafen, ist der Freudentag* 
lautet die Belehrung, «und wir in die Kirche gehen.* 

,Do kriegt a jed*s an eierzopf 
am morge zum kaflfe, 
und denn z. mittag an gugelhopf 
und schnitz und kriesele. 

Und nomittag gond ir mit mier 
spaziere denn ufs land, 
denn git-as kaes und brod u.bier 
und wüer^t und allerhand. 

Göt d.maetter aber ö denn mit? 
rüeft *s LisebStle g. schwind, 
so, seit-der vater, moan^t denn it? 
jo, frile, mi liebs kind.' 

Doch mit Trinken und Essen ist man noch kein Patriot, wer auch das 
Beten nicht vergisst, hält das Fest wie er soll. Darum nimmt der Vater das 
Käppiein ab, die Kinder heben die Händchen auf, und im sicheren Vertrauen, 
dass im Himmel die Kindersprache gefalle, die Unschuld erhört werde, spricht 
das Familienhaupt allen das Gebet vor für das Wohlergehen seines geliebten 
Kaisers. 

fSne lebendige, gedrungene Schilderei ist das naive Festgedicht: „Die Feier 
des Geburtsfestes des Kronprinzen Rudolf in Bregenz am 22. Aug. 1858*; Be- 
richt eines Dienstmädchens vom Lande an seine Mutter: 

, muetter, wenn dea brief ir krieget, 
denn setzet nn g. schwind d. brille-n-üf. 



i 
1 
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gend aobty dass !r-se nit verbieget, 
nnd neammet denn a prise druf; 
denn desmöl» muetter, mness-i schribe, 
was z. Breägez ftier-a fei^t i§t g.si, 
bi fis — i-wiirs it tibertribe, 
was wett bi-üs a kierbe^) si. 

Am samstag z.näoht do hond-se drötet^), 
gottlob, der bimmel bot des gJüegt! 
was moanned-er? — Gond, maetter, rötet? — 
der Kaiser hei an prinze kriegt! 
am sunntag frue hond böllar krachet, 
am morge bald-as grauet bot, 
nnd druf hond d.jegar musig g. machet, 
dass d.fröud duer gaer all gassa göt. 

Und gerade wie am Unserherrgottstag gehen die Herren in Gala, die 
Officiere und Jäger in langem Zug in die Kirche, wo die ^Banda* so schön 
gesungen und vom Kaiserhaus das Lied angefangen hat. Im grössten Staat 
sind die Dampfschiffe angekommen, haben mit den Kanonen gratuliert, und die 
Boller den Gruss erwidert. Bei all dem Krachen aber hat das Mädchen nur 
an den Kaiser gedacht, was wohl der gute Herr denn mache, dass Gott ihm 
ein .Büeble*^ geschenkt. Am Abend sieht man vom Hafen aus weitmächtig 
bis auf die Berge hinauf nichts als Lichter, Fackeln, Funken und steigende 
Baketen, und zu den Freuden, die unten in der Stadt und hoch auf den Bergen 
winken, donnern aufs neue Böller und Kanonen ihre Festsalven. Hätte doch 
der Kaiser selbst den Stern beim Schwerzenbach, die Krone über Gillichs Haas 
sehen können, nicht zu vergessen die Beleuchtung auf dem Gebhardsberg und 
an der Klaus, die vielen aus Fackeln gebildeten F und J erkennbar bis Lindaa 
hinüber! So etwas lässt sich in Wien nicht finden! Endlich die Musik der 
Kaiserjäger, die durch alle Strassen ertönt, der klarste Himmel, der mit Sternen 
und Mond desgleichen auch sein Revier an der allgemeinen Freude theilnehmend 
beleuchtet. Die Schlussstrophe enthält das herzliche Gebet: 

9 Du lieba Gott, mir tond-de-bitte, 
gieb uf des kindle doch reächt acht, 
stell Im a-n-engele a-d.sitte, 
des allad druf schont, tag und nacht; 
und wenn-as gross wird, duer.s belere, 
denn gieb-*em Weisheit und verstand 
und lass-es frumm und tapfer weäre 
zum seäge für-*s ganz Vaterland.*' 



^) Kirchweih. *) Durch den Telegraphendraht angezeigt. 
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Die von Weiss herausgegebenen Gedichte enthalten vierandsechzig Nam- 
mern, unter denen dreinndvierzig in Mundart; sie bilden die poetische Chronik 
von Bregenz und umfassen die Zeit von 1849 bis 1866, so dass es auf jedes 
Jahr, wenn wir die nicht mitgedruckten Stücke hinzurechnen, im Durchschnitt 
vier bis fünf fallen. Weitaus das meiste entsteht in der Periode zwischen 1852 
und 1860, yrelohe bloss durch die mageren Jahre 1856 und 1857 unterbrochen 
wird. In dem Alter also, das den meisten Dichtern die Schwungkraft zu hem- 
men beginnt, erhebt sich der schlichte Bürger zum Flug, nicht gerade in die 
ätherischen Gefilde und hoch über die Wolken, aber doch weit genug, um einen 
freien Blick über Bregenz und seine Umgebung werfen zu können. Durch witzige 
Einfälle, gereimte Reden hatte er wohl früher schon seine Freunde erheitert und 
ihren Beifall durch seine Declamierkunst, ja sogar auf dem Theater errungen. 
Hebel, Abraham a St. Clara, einzelne Stücke von Grübel und selbst von Hans 
Sachs waren ihm bekannt, Seb. Sailer mochte er erst in den 50er Jahren 
aus der Bücherei Dr. Hagens erhalten haben. Allein selbst ein fertiges und 
ansprechendes Ganze zustande zu bringen, traute er sich die Fähigkeit nicht zu, 
Btid es bedurfte eines kräftigeren Anstosses, der die verborgene Ader erschloss. 
Das Jahr 1848 hat auch ihm die Zunge gelöst, wobei ihm jene Vorübung in 
der Yersmaoherei wohl zu statten kam, welcher die poetischen Versuche eines 
grosseren und spraohgewaltigeren Talentes, Franz Michael Felders, entbehren und 
deshalb ungleich mehr an der technischen Unbeholfenheit des Anfängers leiden, 
als Weiss* vorliegende Dichtungen. Da der Klempnermeister nicht zu den ana- 
kreontischen Seelen gehört, welche noch im höheren Alter in Gefühlen der Liebe 
schwärmen, und es ganz und gar verschmäht, empfindsame Stimmung zu heucheln, 
so ist selbstverständlich von dem Fünfzigjährigen eine Bereicherung unserer Minne- 
literatur nicht mehr zu erwarten. 

Wenn er scherzweise z. B. in den Hochzeitsgedichten dieses Gebiet berührt, 
so geschieht es immer mit der überlegenen Laune des längst gereiften Mannes. 
Da er ferner ein eingefleischter Bregenzer ist, so nimmt alles unter seiner Hand 
den einheimischen Charakter an, so dass der Aristokrat die Rücksichten auf 
seine Erziehung und Sitte bei Seite setzt und in derselben Sprache seinem Zorn 
über die Neuerungen Luft macht, wie sie einem reactionären Bürger von Bregenz 
bequem war und dem Dichter selbst in allen politischen Aeusserungen allein 
zu Gebote steht. Dennoch geräth er gerade hier in einem gewissen Gegensatz 
za seiner eigenen Naturanlage. Sie ist heiter, humorvoll und gemüthreich, und 
der Verfasser kann sie auch dort nicht verbergen, wo er zürnt. Er beginnt zu 
schelten, seine Leidenschaft ist erregt, aber bald merkt man, dass ]der Affect 
nicht gar tief, nicht nachhaltig genug ist; jetzt athmen die Worte Entrüstung, 
jetzt sinken sie wieder zur blossen Derbheit, zu jenem witzigen Kraftausdruck ^) 



^) Ein gutes Beispiel der Yorliebe des Dichters für das bloss Spasshafte enthalten die 
Verse an J. Schachter: 
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heranter, der um seioer selbst willen dasteht und statt die Entrüstung za steigern, 
sie abstumpft und Heiterkeit erregt. Wir könnten etwa nur die Lamentation 
ausnehmen, in welcher der Gedanke durchaus die Führung bis zum Ende be- 
hauptet. Es wäre auch wirklich wunderbar, wenn der Stadttrommler von Bre- 
genz, der mit Stolz sich der Kunst rühmt, , Rüben, Aepfel und Kartoffeln, Schübe, 
Stiefeln und Pantoffeln, Hüte, Böcke, Strumpf und Hosen, Kotzen, Fässer Hob 
und Betten** mit unnachahmlicher Meisterschaft durch die Strassen der Stadt 
ausi^urnfen, der als Zieler die lustigsten Purzelbäume schlägt^), ein kleiner Javenal 
geworden wäre. Darum kann er auch seine politischen Gedichte so gut wie eine 
scherzhafte Anekdote, z. B. in Feldkirch und Altenstadt verwenden, wenn es 
gilt, eine Gesellschaft zu belustigen. 

Wo nicht chronologische oder locale Reihenfolge von selbst eine über- 
sichtliche Ordnung ergeben, wird öfter die einheitliche Anlage vermisst. Der 
Dichter, der in Schurzfell und Hemdärmeln in seiner Werkstatt zu schreiben 
pflegte, griff den Gegenstand an einem mehr oder weniger glücklichen Punkte 
an, rückte von einem Gedanken und Bilde, nicht ohne geschickte Yerbindong 
zum nächsten vor und fand zuletzt keinen befriedigenden, mit nachdrücklicher 
Kraft wirkenden Abschluss. Derselbe erscheint dann nicht als die nothwendige 
Folge der früheren Darlegung, sondern ist willkürlich gesetzt, nicht ungern duroh 
eine sprichwörtliche Redensart vertreten. Mit einem Fusse steht Weiss auf dem 
Gebiete der Prosa, so gehören auch manche seiner Verse nicht der poetischen 
Sprache an, z. B.: 

^Ir hond scho vilmöl do und det 
bim schiesse vil vergnüege g.het, 
doch i^t it licht grad deam oas glich, 
so prächtig und so fröuderich. '^ 



»Jetc hond d.kapezinar o sehne a nnd strämpf, 
.8 dset mengar gean steche und hot koane trumpf. 

A golm hlibt an gimpel, a fink ist koa spatz, 

der knrs wird it besser, mier köret (gehören) der katz. 

Und d.kirchgasse ist no so kmmb wie Toar-m j6r, 
mier knmmet no sicher nm hntt und um hör.* 

»Und wenn dreimöl an bOUar kracht, 
denn sehout aH's, was der zoagar macht, 
ar lupft de huet und setit-e-n üf, 
macht etle sprüng und bürzlet drüf. 

Und bringt-ar denn voll frOud de zweck 
und seit sin spruch wie druckt aweck, 
denn schont halt all's de zoagar ft 
und lachet ab dem nftrrsche m&.* 
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Der Statthalter könnt vum Tirdl» 
die ^r i^t gross und duet äs wdl.* 

Wohlgemeint, aber ebenfalls gegen den gaten Greschmaok ist es, wenn er 
die wieder angekommenen Störohe in einem nenhochdeatsohen Gediohte also be- 
grOsst: 

,Ihr Klapp*rer, o gab* euch der Himmel die Kraft, 
Dass ihr uns die Ruhe, die Wohlfahrt verschafft ! 
dass euch der Schöpfer, statt Frösche und Maus* 
Die Störer des Friedens bestimmte zur Speis*, 
Die Habsüchtigen eta* 

Dafür ist seine Anschauung klar, und der Ausdruck wenigstens nicht ver- 
Bohwommen oder verworren; durch viele Strophen fliesat ojp eben und fast zier- 
lich dahin, belebt mit schalkhaften Bemerkungen und ungektlMteltem Witzspiel. 
Zwang legt er sich keinen auf. So sehr er im Greiste der Mundart denkt, 
^ so wenig beinahe scheut er sich vor einer hochdeutschen Wendung oder Phrase, 
j wenn im Augenblick der eigene Wortschatz nicht aasreicht oder dem Reime 
^ sich nicht anbequemen will. Dass er dabei weit über die erlaubte Grenze, selbst 
^. über das Gebiet der mit hochdeutschen Redensarten verquickten G^sellschafts- 
^ spräche von Bregenz hinausgeht, fällt schon dem flüchtigen Leser auf. Nur 
einige dieser Fehler wollen wir anzeigen: 

,Voll heiterkeit und öne zwang 
bi müsig und bi glaeserklang. '^ 

,Der menschheit als an grosse schätz 
stond alle (die Feuerwehr) uffem koanmartplatz. ' 

9 D.Stadt glicht am fänetempel 
und treit de freundschaftsstempel* (!). 

yjetz will-ma gaer bekenntnis ho, 
wie vil der flis errunge.* 

,Drum wird di bild üs niemed ronbe, 
denn *s herz halt*s uf mit fröud und lu^t* 

9 Doch d.allmaoht hot mit vaterblick 
dea mord verh&et zu üsrem glück.' 



»Ma moant, im graue Junkertum 
alloa sei *s wör Elysium." 

,Koa fenerwdr i^t besser grad organisiert* 



i 
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Einzelne Wörter: 

Herrschaftsglanz, liederkranz, schwenk- und lenksamkeit, schmig- und bieg- 
samkeit, bruoderhand; klein und kleiner für klae» kaum für no nit; auf ^trich 
reimt er das hochd. wund^lich (Dial. wunderle); schich ist entweder Schreib- 
fehler für schä = soheu, oder dem tirol. schiech nachgebildet, um auf glich zu 
reimen. Die ungeheuerlichste Willkür liegt in den Versen: 

«Dass freie untertöne 
i-n-Oestrioh sollet wone*, 

da yUntertone^ in ganz Vorarlberg nie gehört wird und Weiss selbst sonst 
immer untertane spricht; ähnlich geldverlurst: duer^t^). Da können Reime wie 
patriöto : g.sotto, g.wiess : wies u. ä. nicht mehr besonders auffallen. 

Freilich legt der schlechte Druck, für den man den damals schon halb 
erblindeten Dichter nicht verantwortlich machen darf, dem Urtheil der Leser 
Behutsamkeit auf; eine leichte Aenderung behebt den Fehler, z. B. in 9er Strophe: 

Ma hot fa§t d.hüser nimma kennt, 
vum gibel bis zum fundement 

sind lauter kränz und faene, 

und ebba it An klaene, 
si flieget a-n-ar lange ^tang 
vun däcber abar klöfterlang. • 

Offenbar aber stand im Manuscript, V. 4: 

,Und ebba it nu klaene.* 

Wo der Dichter nicht sorgfältig zwischen den edeln und trivialen Aus- 
drücken der Mundart seine Auswahl trifft, wird er selbst trivial und sinkt io 
die Plattheit. Auch dies hat Weiss nicht genügend beachtet. Wir weisen nur 
auf das unschöne Wörtohen ^b.seässe* (besessen, verdammt) hin. Es ist einer 
seiner Lieblingsausdrücke und kehrt, wenn wir recht zählten, mit wenig Ab- 
wechslung im Satze neunmal als Reim wieder: 

9 ÖS fuxt-as gaer wie b.seässe, 
as hot-es g.fuxt wie b.seässe, 
und fuxt~as mi wie b.seässe, 
süs (sonst) gaeb-as wix wie b.seässe, 
ar bisst denn grad wie b.seässe, 
und waer die ganz waelt b.seässe. 



*) Aach das Nhd. wird aaf die Folter gespannt: 

Bei einem Scheibenschiessen 
Zwei Standen weit Ton hier 
Wohl manche Schütsen Hessen 
Das Haar Tom Haapte schier. < 
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Dagegen weht ein frischer Ton durch all seine Gedichte, kommt die Er- 
zählung in lebendigen Fluss und ist die Beschreibung stets in kräftigen und be- 
stimmten Umrissen gehalten. Ein längeres Verweilen bei einem Gedanken oder 
Bilde wäre für Weiss fast ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Er eilt von einer 
Vorstellung zur anderen, und seine Stimmung muss man aus dem, was er selbst 
thut oder geschehen lässt, erfahren. Einen Stoff sucht er nie auf, derselbe muss 
aus der Aussenwelt an ihn herantreten und sein Gefßhl erregen; erst dann spricht 
er es ans, aber ohne Reflexion, als das blosse Ergebnis der einzelner Acte einer 
Handlung, die sich entweder schon abgespielt hat oder nach einem gegebenen 
Anstosse wohl zu erwarten steht. Eingeflochtene kurze Bemerkungen sorgen 
ffir Abwechslung und sichern die Aufmerksamkeit. Seine Lyrik erhebt sich somiti 
seinem höheren Alter entsprechend, ganz und gar auf epischer Grundlage. Wenn 
sich seine Charakteristik nur auf seinesgleichen erstreckt, so ist sie hier um so 
treuer und anschaulicher; das Bäuerlein bei St. Petrus, die Brautfahrt eines alten 
Junggesellen, auch das Paradies sind hierin recht lobenswerte Leistungen. Dieser 
poetische Gehalt seiner bessern Dichtungen erscheint noch gehoben durch das grund- 
ehrliche und kernige Wesen des Verfassers, welcher unbekümmert um Lob und 
Tadel seine Gesinnung ohne alles Hehl mit fast kindlicher Offenheit blosslegt. 
Nach Talent und Gehalt ist er wirklich ein Dichter, aber ein Dichter mit un- 
genügender Ausrüstung zur Kunst. Seine Stücke wären etwa mit den alten Holz- 
schnitten zu vergleichen, welche der Perspective ermangeln, verzeichnete Glied- 
massen herweisen und zum Theil eine ungleiche, lückenhafte Ausführung verrathen. 
Aber wie oft spricht aus solchen Bildern ein packender Charakter, wie oft üben 
sie einen nachhaltigeren Eindruck aus auf den Beschauer, als die Werke des 
technisch gebildeten Malers? 

Zum Schlüsse lassen wir dem Verfasser selbst das Wort; er bemerkt in 
seiner Vorrede: ,Ich erkenne sehr wohl, dass es (meine Gedichte) nicht Werke 
der Kunst sind, ... sie sind nur das geringe Talent eines schlichten Handwerkers, 
der weder im praktischen Leben, noch in einer Schule die nöthigen Kenntnisse 
zur Poesie gesammelt hat* Mit der gleichen Bescheidenheit, aber mit berech- 
tigtem Selbstbewusstsein zugleich spricht er im «Lied meiner Titel* von sich: 

«Ich bin kein Dichter, weit entfernt, 
Hab* diese Kunst auch nie gelernt; 
Denn an den Verslein, die ich schrieb, 
Wohl manches noch zu tadeln blieb, 
Und mit der Recensentensoheere 
Gar vieles zu beschneiden wäre. 
Doch in meiner Poesie 
Zeigt sich etwas von G^nie, 
Und mein Name ist bekannt. 
Ich ein Dichter drum genannt 
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Ohne Scherz and Possenreissen 

Hat man mich Hans Sachs geheisse:« 

Und sogar in Zeitungsspalten 

Meine Reime eingeschalten« 

Ja selbst überm Ooean 

Trifft man meine Verse an. 

Seid), Bergmann, diese Männer, 

Wackre Dichter i), Liederkenner, 

Diese Masensöhne Hessen 

Mich von Wien aas freandlich grüssen; 

Dies ist keine Kleinigkeit, 

Hab* mich höchlich drob erfreut. '^ 



*) Bergmann wird hier irrthümlich zum Dichter gestempelt, obwol ich der Belesenhett 
und Güte des BibliotheksTorstandes L. ▼. Hörmann nebst anderen freandliohen Mittheilangen 
auch die Kenntnis eines, freilich nur eines Gedichtes meines hochverehrten Landsmannes Ter* 
danke. Dasselbe ist als Sprachprobe einem Aufsätze: »lieber die Volkssprache im ftusseren 
Bregenzer Wald* als Weihnachtsgedicht beigefügt im III. Bd. der »Beitr. z Gresch., StatlsL, 
Naturk. und Kunst f. Tir. u. Yorarlb.*, Innsbr. 1827, und enthält eine recht artige Legenden- 
sage in fünffuss. Jamben, während Einleitung und Schluss Hexameter bilden. Die Schöidieit 
des Gedichtes wird nur beeinträchtigt durch zu freie Anlehnung an nhd. Gedankeninhalt und 
Ausdruck, z. B. : 

»Freude schenkt- es (d. Christkind) und trdst de betrüebete herze der mensche, 

dass a jeder schaffe na kraft die wackerste td>te.* 
»In spaeter geisterstunde teufem schweige.* 



IV. 

Dr. Franz Josef Vonbun. 

Fraoz Josef Vonbun hatte am 24. November 1824 auf Latz, einem noch 
ZQ Nöziders gehörigen and herrlich gelegenen Weiler, als Kind dürftiger Bauers- 
leute das Licht der Welt erblickt. Noch nicht fönf Jahre alt verlor er die 
Matter, and der Vater hätte unmöglich allein die Sorge um seine sieben Spröss- 
linge tragen und zugleich Haus und Acker bestellen können. Gutherzige Ver- 
wandte leisteten Hilfe, und Franz Josef, das drittjüngste der Kinder, wurde von 
einem kinderlosen Vetter in Raggal aufgenommen, dessen Frau die Schwester 
seiner Mutter war. So war aus einem Walgäuer ein Walserthaler geworden, 
kaam zum Schaden seiner geistigen Entwicklung und in Folge besonderer Um- 
stände jedenfalls nicht ohne Einflnss auf seine spätere literarische Beschäftigung. 
Noch zu jung, um den erlittenen Verlust im ganzen Umfange zu ermessen oder 
nicht bald wieder mit dem Schmerze sich auszusöhnen, musste der lebhafte 
Knabe den Wechsel in der äusseren Lage doch kräftig empfinden, und selbst 
die wesentlich veränderte Landschaft mit dem neuen, düstem Hintergrund, der in 
naher Gebirgswildnis sich zu verlieren schien, übten eine höhere Macht aus über 
das Gremüth des Eingewanderten als des Eingeborenen. Zwar nicht viel über 
eine Stunde steht Raggal von Latz entfernt, aber Landschaft und Ausblick 
haben dennoch einen sehr verschiedenen Charakter angenommen. Das ganze 
von der Wasserader der 111 durchzogene Hauptthal ist verschwunden mit all 
den blühenden Ortschaften, welche den Walgau hinab bis zum Querriegel von 
Feldkirch an beide Ufer herantreten. Auch die saftgrünen, schwellenden Matten 
an dem untersten Saum der Rhätikonkette, deren Polster in der Niederung von 
Streifen hellem Laubgehölzes durchsetzt, oben vom dunklern Stirnband däm- 
mernder Fichten bekränzt wird, das bald enger, bald breiter, hier durchbrochen 
nnd dort durch ein Rinnsal wieder tief zuthale sich senkend die flachen Alpen- 
weiden von der steilern Böschung trennt, bleiben den Raggalern durch die vor- 
springende Bergecke grösstentheils verdeckt, welche der Frassen als letzte Stufe 
zwischen das 111- und Lutzbett südwestlich hinaussendet. Ikx ^QJ^^^^^x^'^f^^:^» 
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des jagendmuthigen and arbeitslustigen Provinziaien höher schlagen. Mit innerer 
Befriedigang auf die bisherige Laufbahn zurücksohauend, sah er einer hoffnungs- 
reichen Zukunft entgegen und den volksbelebten Schauplatz vor sich, wo er die 
Unabhängigkeit und das gelehrte Rüstzeug, das jene sicherte, auf sein Talent 
und seine Thatkrafb bloss gestützt, erringen wollte. Dieser Energie bedurfte er ; 
denn sobald wollte sich keine Grelegenheit zum Verdienen zeigen und der Inhalt 
seiner Börse reichte nicht weit. Er gerieth in Nothlage und wie Heimweh zog 
es über seine Seele, wenn er jetzt, verlassen in der prunkvollen Grossstadt, des 
stillen und bescheidenen Dörfleins gedachte, wo der glückliche Knabe unter dem 
Schindeldach keine Noth und Sorge erfahren. Frohsinn und Liebesglück waren 
ehedem die Quelle seiner Lieder, nun zwang ihn die harte Armut, wie einst 
den Freund des Mäcenas, zur Dichtkunst. Im Freien wendet er sich an den 
trauten Abendstern und trägt ihm seine Grüsse au die Heimat auf: 

Der Abendstern. 

,ySo lueg-ma decht seil ^ternli a, 
ei gelt, wia*s lieble blinzla kä, 
und wia-n-es dort am fürmament 
so mäsle^till si liechtli bn^nnt! 

I saeg-es dütsch: i sieh-na gern 
de schoena goldna öbedstero, 
und dechtert will-mer-.s heimwe ko, 
so oft-en siech am himmel sto, 

I mein, i säch mis ättis hüs; 
es gügglet ^till zem bomgert üs, 
und . s §tigt der roch vom schindladach 
zem öbedhimmel uf alsg.mach. 

I mein, i säch noch d.s sölderli, 
es schimmert wiss im öbedsohi, 
und d.hüser^) i§t druf zemmako 
und will a bitz si z.rueba lö. 

Der ätti zündt si pßfli ä, 
und d.muetter setzt-si nebedrä 
und hebt de jöngi^ta noch im arm, 
so sargsam decht o und so warm! 



^) Gibt es wohl eine edlere Bezeichnung für die Gäste und stünde nicht das Wort 
anch in dieser Bedeatang dem Hochdeatschen wol an als neuer, frischer SchmucVI 
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Und oha luegt vom himmelsraDd 
wia hienicht dö im Schwöbaland 
der obed^tern i §tiller rueh 
und winkt dem z.fridna völkle zae. 

lieba §tern! Du wandlest hüt 
am himmel dorn weiss Gott wia wit, 
und söttest i mi heimet kö, 
so tue sie fründle grüetza 16." 

Das bis auf einen Mangel^) meisterhafte Gedicht schickte er dem Fürst- 
bischof von Galura in Brixen zu, der, selbst ein geborener Schwabe, für seine Liands- 
leute stets Vorliebe bekundete und besonders die Vorarlberger wohl leiden mochte, 
deren erster Weihbischof er gewesen. Der tiefere Sinn des Gedichtes konnte 
dem hohen Herrn nicht entgehen und er bezeigte sich mit etlichen Dacaten 
dem Verfasser dankbar. Es war wohl der erste und gewiss ergiebigste Zins, 
den ihm die Dichtkunst je eingetragen. Indessen war auch Bergmann für seinen 
Schützling nicht unthätig geblieben. Durch seine Vermittlung und Empfehlung 
erlangte er eine Hofmeisterstelle bei Baron Vesque, welche sein Fortkommen 
sicher stellte. Trotzdem fand er nicht nur die nöthige Zeit für sein Beruft- 
studium, sondern copierte mit Hingebung und Eifer für den Custos Bergmann 
mittelhochdeutsche Handschriften der Ambraser Sammlung, unterrichtete dessen 
ältesten, damals beinahe erblindeten Sohn, jetzt Chorherrn von St. Florian, in 
mehreren Gymnasialgegenständ n und arbeitete endlich an seiner Sagensammlung. 
Wenn man bedenkt, dass er den roch nach fünf Jahren sein gutes Doctor- 
examen aus der Medicin ablegte, muss man billig staunen über die Arbeits- 
leistung des vielbeschäftigter Studenten, der trotz seiner Mittel losigket sieh über 
den niedrigen Geist des blossen Brodstudiums hoch erhaben fühlte. Immer 
noch war ihm die Poesie eine treue Begleiterin, und ausser dem oben angeführten 
Gedichte sind „ Das Wachsthum der Blumen *, , Der Gast des Knaben •, , Gött- 
liche Fürsorge *, „ Das milch weisse Mäuschen *, „ Der Zaunkönig •, „ Die Stemeo- 
nacht", letzteres von ausserordentlicher Lieblichkeit und Gefählstiefe, aus dieser 
Zeit zusammen handschriftlich vorhanden. An ihrer Spitze steht die trefflide 
dialectische üebersetzung des Göthe'schen „Bächleins*. Es zeugt zugleich tob 
dem reinen Gemüth des Dichters, wenn er zu diesem bemerkt: «Erfreaen A 
(oflfenbar meint er seine mundartlichen Verse) „der Kinder Herz und Gemdtki 
so sind sie wohl gesungen.*' 



1) Unklar ist der 4. V. d. 4 Str.: »a bitz si z.ruobo 16% d. h. ein bischen »sichor 
Rahe lassen*, wie der Verf. in Frommanns Ztschft. selbst erklärt. Allein i. niobo kiü I ^ 
nicht etwa Dat. yom Nom. raob sein, weil das dial. Wort durch alle Casns nur die Fois 
mob bewahrt; als Infinitiv gefasst »sich zn (oder zum) Rahen lassen*, widerspricht es di* 
Sprachgebrauch. 
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Der anregende Verkehr mit dem edlen, fdr alles Vaterländische begeisterten 
Jos. V. Bergmann und die Bekanntschaft mit Grimms bahnbrechenden Arbeiten 
hatten indessen den Entschlnss völlig gereift, auch die Sagen seiner Heimat in 
Prosa aufzuzeichnen, bevor sie vielleicht spurlos ausstürben. Das Werk gieng 
erfreulich von statten, und der im dritten Jahrgang stehende Mediciner gab 
schon das Büchlein heraus: ^ Volkssagen aus Vorarlberg, gesammelt von J. F. 
(sollte stehen F. J.) Vonbun, Wien 1847, Mechitaristen. ■ Ein Exemplar sandte 
er an J. Grimm mit der Bitte, dem hohen Gelehrten die neue und vermehrte 
Ausgabe, die also bereits schon von seiner Seite in Aussicht genommen war 
widmen zu dürfen. Welche Freude für ihn, als von dem verehrten Mann ihm 
folgender Brief zukam: 

Geehrter herr, 
schon bin ich Ihnen dankschuldig für Übersendung Ihrer Vorarlbergischen 
sagen, die mir sehr willkommen waren, und Sie wollen mich Ihnen noch mehr 
verbinden, indem Sie mir die ehre erweisen meinen namen vor die neue und 
vermehrte ausgäbe des büchleins zu setzen, ich nehme das gern an, da ich 
vielleicht besser als andre weiss, welcher dienst unserer literatur geleistet wird 
dmrch solche einfache und treue Sammlungen. Vorigen herbst (be)fand ich mich 
zwei Wochen in Wien, Ihr landsmann herr Bergmann, den ich zu grüssen bitte, 
war verreist, und das hat mich auch um das vergnügen gebracht, sie persön- 
lich kennen zu lernen, da er mich gewis(s) zu Ihnen geführt haben würde. 

Hochachtend und ergebenst 
Berlin, 22. Dec. 1847. Jac Grimm. 

Man sollte meinen, dass Unterrichtgeben, Fachstudium und selbständige 
Lieistungen das Leben des jungen Mannes vollauf ausgeföllt hätten. Wo würde 
noch ein anderer Zeit genommen haben fär Goncerte und Theater, neue lite- 
rarische Pläne, für Beobachtung der öffentlichen Dinge und der politischen 
Stimmung, die allerdings in immer keckerem Wort sich aussprach und von 
firiedenssatten Elementen geschürt wurde? Vonbun liess die Grelegenheit, die 
das musikalische Wien bot, nicht ungenützt, und das Burgtheater gewährte ihm 
Erhebung und Erholung. Durch Verkehr und Beschäftigung hatte er sich gute 
Umgangsformen angeeignet, und da sein tüchtiger Verstand ihn zugleich vor 
gezierter Thorheit schützte, war er in der vornehmen Gesellschaft und in Stu- 
dentenkreisen ein gern gesehener und nicht seltener Gast. Doch soviel er sich 
mit dem Dialecte beschäftigte und von seinem hohen Werte überzeugt war, so 
wollte er ebenso wenig den Originalen, den Nurvorarlberger spielen und mit 
gesuchter Vorliebe in der Sprache^) seines Dorfes sich ergehen, auch nicht in 
Kreisen, die ihn verstanden und keinen Anstoss daran genommen hätten. Da 
er sich gut auf die Guitarre verstand und nicht übel sang, kürzte er sich 



*) Heiitens wird sie in diesem Falle yergrObert und die Manier znm Zerrbild« 
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manches Stündchen daheim auch mit dieser Kunst, welcher er sein ganzes Lebeo 
hindurch nicht abtrünnig wurde. Damals waren die Almanache in Schwung. 
In den FrQhliedern, welche Ad. Pichler im J. 1846 veröffentlicht, besass zwar 
Tirol schon ein solches, wenn auch nicht dem Namen nach und von nur be- 
scheidenem Umfang; doch findet sich die Mehrzahl der einheimischen Poeten 
dort vertreten. Vonbun plante ein grösseres Werk und schrieb deshalb ao 
seinen Innsbrucker Freund J. V. Zingerle, mit dem er einen regelmässigen Brief- 
wechsel unterhielt, Anlage und Ausführung besprechend. Es kam nicht zu- 
stande. Ausser den literarischen Fragen zog er mehr und mehr die politischen 
Verhältnisse in den Kreis seiner Betrachtung, und der Sprache des freiheit»- 
bedürftigen jungen Mannes fehlte es nicht an tribunioischer Schärfe. Mit so 
vielen Gleichgesinnten sah er das Regierungssystem als die Wurzel der Uebel 
im Staate an und machte die weltliche und geistliche Aristokratie verantwort- 
lich für Schäden, die einmal vorhanden waren oder geglaubt wurden. Von 
idealem Schimmer verklärt erschien ihm die Demokratie, und für unmöglidi 
musste er es halten, dass auch in ihrem Namen die Freiheit des Geistes und 
des Wortes unterb mden und die Schultern vieler zu geduldigen Trägern und 
Stützen eines ehr- und habsüchtigen Mannes gemacht werden könnten. Ak 
Zingerle in das Stift Marien berg eingetreten war, wurde der schriftliche Ver- 
kehr mit dem Freunde von den geistlichen Obern nur ungern gesehen, zumal 
Vonbuns Erörterungen für die Ohren eines jungen Theologen höchst unpasslid 
erachtet wurden. Der deshalb eingestellte Briefwechsel konnte erst wieder auf- 
genommen werden, als Zingerle in das weltliche Leben zurücktrat. 

Unter diesen Bestrebungen war das Jahr 184S herangerückt, und es kann 
deshalb nicht überraschen, dass auch Vonbun sich der studentischen Bewegung 
anschloss, welche die ganze Universitätsjugend. ergriffen. Noch mit dem^Hot 
der akademischen Legion auf dem Kopf zeigte er sich, als in Wien schon die 
Kanonen gesprochen, in Feldkirch, doch keineswegs prahlend und hochfahrend; 
er blieb schweigsam und wortkarg und eilte zu den unterbrochenen Studien zardck, 
sobald sich die Hörsäle wieder öffneten. Am 24. Jänner 1850 promovirte er. Die 
Stufe war erstiegen, welche ein armer Jüngling als nächstes,, vielleicht and 
als höchstes Ziel seines Strebens betrachtet. Ihn hatte es nicht zu grosse Mülie 
gekostet; denn die Arbeit fiel ihm leicht und es war seine Lust gewesen, & 
Kräfte zu üben, in verschiedenen Gebieten und nicht bloss auf der Oberflädie 
sich umzusehen. Wenige Männer seines Standes, die das frisch gesohriebeoe 
Doctordiplom entgegennahmen, besassen eine gleich weite und tief greifende Bil- 
dung, und so gut wie einen berechtigten Vonbun seine bisherigen Leistangeo 9 
einen grossen Wirkungskreis und eine bevorzugte Stellung allmählich einzutietea. 
Allein fürs erste war er seiner Heimat zu anhänglich, als dass er sich bittt 
entschliessen könneii, in der Grossstadt den Wettlauf nach Glück and Ehns, 
mit anderen aufzunehmen; zweitens vermochte auch der Beruf, dem er sich an* j 
mal gewidmet^ nicht seinen ganzen Geist auszu^üW^w, »s^eva Talent zur volleij 
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Entfaltung za bringen, zamal wenn er ihn auf dem Lande ausübte, wo die 
äussere Anregung fast ganz beschränkt, die Hilfsmittel schwer erreichbar werde u. Ob 
auch ein sehr tüchtiger, praktischer Arzt, der die Lehren eines Skoda und Rokitansky 
treflFlich zu verwerten wusste, konnte er doch auf wissenschaftliche Thätigkeit 
im Gebiete der Medicin sich nicht mehr einlassen, andererseits musste die Zeit 
för Erforschung des Volkslebens den Musestunden abgewonnen werden. Aber 
nicht umsonst hatte er seinen Blick für Sprache und Brauch, für Meinen und 
Denken seiner schlichten Landsleute geschärft; die fortgesetzte Beobachtung, treue 
Aufzeichnung und systematische Einordnung erhielten ihn im lebendigen Ver- 
kehr mit der Wissenschaft und drückten seiner hohen, mächtig aufragenden 
Stirn den Stempel geistiger Arbeit auf. 

Zunächst Hess er sich in Feldkirch als praktischer Arzt nieder, zog aber 
nach kurzer Zeit nach Schruns im schönen Montavoner Thal, ohne je den 
Wohnsitz wieder zu wechseln. Als Standesarzt des ganzen grossen Thaies bezog 
er 160 Gulden, wofür er die Ortsarmen unentgeltlich zu behandeln hatte. « Er 
erfreute sich in Kürze allgemeiner Beliebtheit, obwohl er dem medicinischen 
Aberglauben des Volkes schärfer entgegentrat, als seinem Beutel frommte. Am 
Gharfreitag wollten sich z. B. nach alter Gewohnheit eine Menge Leute zur 
Ader lassen, die er über diese Unsitte aufzuklären suchte und nöthigenfalls derb 
abwies**). Herr Katechet Kessler in Bregenz, der längere Zeit neben Dr. Vonbun 
in Schruns wirkte und viel mit ihm verkehrte, versicherte den Verfasser der 
vorliegenden Abhandlung, dass er des hohen Vertrauens und der Achtung der 
Tbalbewohner ungeschmälert bis zum Tode genoss. Schon im Jahre 1850 konnte 
er seine Volkssagen in zweiter, ziemlich stark vermehrter Auflage, diesmal bei 
Witting in Innsbruck erscheinen lassen, , Herrn Jacob Grimm gewidmet *. Zwei 
Jahre später, den 2. Juli 1852, verheiratete er sich mit Lucretia Wolfinger, 
deren Ahne, Weltin Wolfinger, wegen seiner Verdienste im Schweizerkriege ein 
, Erb-Flam-Lehen • von den Gutenbergischen Gütern in Balzers von Herzog 
Sigismund von Tirol sammt Wappen verliehen worden war^). Vier Söhne eut- 
sprossten der Ehe, für deren standesgemässe Erziehung und Ausbildung der 
Vater gewissenhaft sorgte, obwohl seine Einnahmen keineswegs im Verhältnis 
stunden mit der Zahl seiner Kranken und den weiten Gängen, denen er sich 
jahraus jahrein unterziehen musste. 

Im Jahre 1^58 druckte Wagner in Innsbruck die dritte Auflage der 
Sagen, die bis auf hundert zwei Nummern angewachsen waren. Die letzten 
achtondzwanzig historischen Sagen sind mit Ausnahme zweier Gedichte «Herzog 
Friedrich mit der leeren Tasche in Bludenz' und „Kaiser Max in Valduna^S 



^) Dalla Tramosa a. a. 0. 

<) Die Originalurkande befindet sich im Besitse des Herrn Posthalten Wolfinger in 
Balten und ist Anno 1477 zn Feldkiroh am St. Antony Tag au«^«%tA\\x.. ^vn «oa ^vosl^&^^sn. 
dee Wappens Küfateigeuder Wolf weist auf den Namen des (xQ%c^^^Xa« \^^« 
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die er in Schruns gedichtet, io neuhochdeutscher Sprache geschrieben, die vor- 
ausgehenden fast alle im Dialeot. Die Einleitung gibt einige Winke übtf 
die Sprache, und ein kleines Wörterverzeichnis erklärt die weniger bekannten 
Ausdrücke. 

Die Beschäftigung mit den Fenggen^), Bergmännlein, Batzen und dem 
Nachtvolk hatte von selbst zum Studium der Mythologie aufgefordert Auf 
Grimms und Wolfs Arbeiten gestützt gelang es ihm, auch in seiner Heimat 
noch echte Spuren der alten Göttersage aufzudecken, und die Frucht söoer 
Forschung waren die „Beiträge zur deutschen Mythologie, gesammelt in 
Gnrrhätien^ (1862). Mehrere Aufsätze in Frommanns Zeitschrift behandeln 
Meinungen, Räthsel und Gebräuche und liefern kleine Studien zu den Eigen- 
thümlichkeiten der Vorarlberger Mundarten^). Ueber die poetischen Beiträge 
äusserte sich J. Grimm Fromman gegenüber desgleichen sehr anerkennend: 
„Ausgezeichnet sind die Beiträge von Woeste , lobenswerth die von Lezer 
und Vonbun." 

Noch war er mit ungeschwächtem Eifer bemüht, in freien Stunden sdn 
Hauptwerk zu vervollständigen und Erklärungsversuche anzustellen, als er im 
Jahre 1869, also kaum 45 Jahre alt, zu kränkeln begann und bald jeder 
geistigen Anstrengung entsagen musste. Zu Neujahr hatte die Krankheit schon 
einen bedrohlichen Charakter angenommen, die Anzeichen der GrehirnerweiohoQg 
traten in Vorschein, und am 27. März 1870 erfolgte die Auflösung. 

Indem wir die wissenschaftlichen Arbeiten ausscheiden, möge Vonbans 
Hauptwerk, die Sagen, kurz besprochen sein und dann die eigentlichen Ge* 
dichte, die unserer Aufgabe am nächsten liegen, gewürdigt werden. Vor allem 
hat er die Warnung J. Grimms beachtet, die er auch als Motto seiner Samm- 
lung voranstellte: „Wer die volkssage hart angreift, dem wird sie die bl&tter 
krümmen und ihren eigensten duft vorenthalten/* 

Mir ist es trotz sorgfältiger Durchsicht nicht möglich geworden, einen 
Ausdruck, eine Wendung in den dial. Prosastücken zu finden, die nicht un- 
mittelbar dem Volksmund abgelauscht erschienen, wobei er stets sogar die 



^) Wahrscheinlich Ton silyanas abzuleiten, im Wesentlichen also gleichbedeatond lait 
den Saligen in TlroL 

') Die wichtigsten Abhandlangen Vonbnns sind: 

»Mundartliches aus Vorarlberg. I. Synonyma Ton Sprechen. II. Yerba dominiiftifi. 
m. Verba auf . . . ela mit Adj. und Adr. auf eUg (Bd. III. S. 297r-305). 

Die yerschiedenen GesundheitsTerhÜtnisse betr. Ausdrücke (Bd. IV. S. 1 — 6). 

Mundartliches aus Vorarlberg. I. Eigenthümliche, die verschiedenen Gre8undheit8Te^ 
hältnisse betr. Ausdrücke und Redensarten. II. EigenthQmliche, auf Vieh- und Alpenwirtb- 
Schaft bezügliche Ausdrücke und Redensarten. 1. Thiere. 2. Erzeugnisse. 3. Gerftthaehaften* 
(Bd. V. S. 479 u. w.) 

Einiges aus der Lautlehre des alem.-schw&bischen Dialeetes in Tirol und Vorarib«f 
(Bd. V. S. 218—21.) 
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Mundart jener Oertlichkeit wählt, an welcher die Sage haftet^). Die Sprache 
des Walgaos, Walserthales und Montavon hatte er in der Jugend schon wie 
spielend gelernt, aber beinahe mit derselben Sicherheit trifft er im „Fräulein 
von Ruckburg*' den Bregenzer Dialect, und im „Geist auf der Kanisfluh" wie 
im „Manu im Mond'* und im „Männlein und dem Teufel*' hört man den 
gebomen Wälder von Au oder Rüfensberg. Willkürliche Verschönerung, 
entlehnt scheinende Ausmalungen oder Vergleiche sind strenge vermieden, oder 
es wird in folgenden Ausgaben gestrichen, was inzwischen den Verdacht der 
Unechtheit erregte. Zwei Beispiele werden diese Genauigkeit um so mehr bezeugen, 
als sie bei den wenigsten Lesern Anstoss erregt hätten. In der ersten Auflage 
klagt die Bettlerin dem Fräulein von Ruckburg: „Keack därf-i säge: waer der 
himmel an böge papier, und d. §terne dob d. schriber, und der Bodese ducda 
nuthalb an hafa voll dinte, schonet, sie kinntets it verschribe, was i ho g. litte." 
In den drei Ständen wird über den Advocaten, der in eine Pfütze gestürzt ist, 
und, weil er keinen Ausweg mehr finden kann, in derselben übernachten muss, 
schadenfroh gespottet: „Villicht het-erätte d. nacht mit-de frösche i der gülle pro- 
oessierd, villicht aber mit-de fäesse g. stampfet und d. zeba verzöge, wege ehalte, ich 
weiss-es ned." Beide Stellen hat die dritte Auflage ausgemerzt. Je sorgfältiger 
der Sammler auf die Erhaltung aller ursprünglichen Züge in der Sage und 
andererseits auf die Beschneidung wildwachsender Wasserschosse bedacht ist, eine 
desto bessere Quelle wird er zugleich für den Gulturforscher; wie aber ein 
Gremälde erst wirksam wird, wenn die Gegenstände in ihrer natürlichen Farbe 
erscheinen, die sie nicht am wenigsten charakterisiert, so erhalten auch Vonbuns 
Sagen durch die Sprache ihren eigenthümlichen Glanz und ^schliessen sich mehr 
dem Kerne an'*^. Deshalb dürften auch die feinen, oft unerheblich scheinenden 
Unterschiede und Abweichungen, welche die gleiche Stammsage hier in Vor- 
arlberg und dort etwa in Hessen oder Steiermark aufweist, bei Vonbun am 
klarsten und sinnfälligsten hervortreten und ebenso die Eigenart der Bewohner 
nach Abkunft, Erwerb und Lebensführung beleuchten. Diese Empfindung drängt 
sich schon auf, wenn man seine eigenen Sagen bloss unter sich vergleicht, „das 
Fräulein von Ruckburg" (Bregenz), „die drei Stände" (Walserthal), „das Männlein 
und der Teufel" (Br. Wald), „Mutter und Kind" (Feldkirch), doch müsste einem 
eingehenden Vergleiche derselben Stücke anderer Autoren, wie des Grimmschen 
„Bürle" und „Fitchers Vogel" mit Vonbuns „Bäuerlein" und „Rothkopf" die 
Berücksichtigung der localen Sprache des letztern zu besonderm Vortheile 
gereichen'). Und wie eben und klar fliesst diese Sprache mit ihren vollen und 



*) Er ist hierin weniger TieUeitig als der Tiroler Latterotü, übertrifft ihn aber weit 
Reinheit nnd Genauigkeit. 

') YgL Qrimms Vorrede zn den M&rohen. 

^ »Denn die hOrbare Spraohgestaltnng ist Tom Phantasiegehalte gar nicht sa trennen 
und gerade dareh sie wird die sinnliche Anschaalichkeit gesteigert * (GOler-Barensbarg in der 
Beilage der IL AUg. Ztg. t. 1. Juni 1888.) 



40 

gerundeten Sätzen, gleichsam getragen von ihrer eigenen Fülle! Mit der Einfalt 
verbindet sich die gedrungene Kraft, mit dem Gleichmass der natürliche Wechsel 
zum harmonischen Gebilde, zu dem Leib, in welchem die verborgene* Poesie der 
Sage und des Märchens sich offenbaren will. Statt einer Auswahl eigenartiger 
Wendungen und Ausdrücke glauben wir dem Leser lieber ein einziges, aber 
nicht verschnittenes Probestück bieten zu sollen. 

Die drei Stände. 
(Raggäl). 

^En bür gäid amöl i d.§tadt ned erwüsoht uf der ^tröss en afechat und 
en chaufmä^ die au uf-em sella waeg g. se ^ind, und gid-.na *s g. leit. Dia drea 
ma^ wandern scho a pär guete ^tond und an jedwedera meint, jetz und de 
werden-8. i d.§tadt chO, aber was nid va-n-em seh lod, i§t eba d. §tadt, und 
der bur §tellt-§i umsos uf d. zeba, um va* witem ätta turn oder chämmi z. seh, 
er chä^ mit chem aug a glichni^t g. wörna. Es chont .na drom alla dreua bold 
z. dödderla und i^ie meinen a7o\ d. §tr$ss häi ^i ätta teild und ^ie häien*s im 
ifriga schwätza ned g. mercht und ^eien so fei g. ganga. Do i^t freile gueta rot 
türa g. se; der bür meint, ma sott noch as wile witer go* uf der stross, der 
afechat aber laermet: ,ich go chen schritt me witer uf dem teifelswaeg,' ,und 
ich au ned', chibet der chraemer dre. Der bür I6t-§i aber ned obwendig maha 
und gäid allei* uf der §tr6ss witer; die andera zwe chönd naissa-n-au ued ober 
ei^^s cho, und der ei" gäid feldüs, der andere feldi. Noch und noch gaid 
d. sonna-n-öhi, es dimeret und nachtet bold und onder der zit i^ mim bür 
*s gö^ erleidet, zum glück aber ^täid nebet der stross as chapällele und do jed-er 
zu ^i selb: ,i d. ^tadt chomm-i hüt, schätz-i, nömma, so blib-i g. rad do i dem 
chiichli ober nacht. Er bätet drüf noch *s öbedgebät, nömt wichwasser us-em 
ohessele, leid-§i de lengawaeg uf-.nen bätstüel und vertschloft. 

Aber ned so guet hends die andera zwo ertroffa. Der chroemer gäid ned 
lang uf-em feldwaeg, so ohond ar in as g. §täd i'^hi und verwichelt-§i dre, 
dass vum usserchö che red me i^t; er risst und rupft wol us libschräfta a de 
stüda-n-und gretzga-n-om, es hilft-em aber ze nüd as ze-. na par chretz i 
d. händ und bagga, und z. lei^t verleidetes em und er nömt holt schlächt verlieb 
mit ^im nachtlager. 

Der afechat gäid au as wile nud drolet uf ei^möl i-n-a gülla-n*i''ohi; 
er gompet und hoppet z. eri^t greusele, es hilft aber au nüd, er ^prützt $i no 
's güUawasser i d. s g. sieht, und er macht due holt au zum bösa ^pil a frönd- 
liohs g. sieht und nömt desglioha schlächt verlieb. — Es taget wider und ft'öndle 
lueget d. sonna vam gr$t i-d.s tal, und do erwacht der bür im chapällele und 
ribt-^i de schlöf us den auga, macht-^i wider z. waeg und bätet *s morgetgebät 
vor-, m a*he. Er gäid ned lang, so siehd-er va witem die goldena chreuz va de 
0aötiürn i der morgetsonna glitzgela und do lacht-em 's herz im lib und er 
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schreitet so lieht und guetmä* uf der ^tröss witer, wia as gizi ut ara holda, 
and erwäscht bold ^ine ge^triga g. spoena, de-n- afechat und de chroeraer ; die 
soegen-em surrig und ü^soed ,en gueta morget', verzellen, wia §ie's nächtig er- 
troffa haieu und der chroemer wuscht derbei mit dem fazanedle bluetige chretz 
a händ und bagga-u-db, und der afechat butzt sine ^tifel a de wegwörtena 
vor-, m a*he. 

Wia dia dreu so goend und der ^tadt zueilen, so chond Gottvater as as 
groubortigs mändle zue-. na (chein hed chönna saega, wohär es einermöl chd ^ei), 
und jed; ,loen-mi au mit/ und gäid mit-, na. Der biir schwätzt mit dem 
männdle (denn der afechat und der chroemer ^ind näissa ned gor g. schwatz ber 
g. se), und verzelld-em, was-, na naechtig bigegnet i^ei. *s männdle loset und 
loset und jed druf, wo der bur hed üsg. schwätzt g. cha* : ,mercht ir wauderer, 
äier ge^triga zuefall hed diabedötig: ,der biira^tand i^t z. ue^t bim himmei, der 
chroemer^tand z.ne^t bim fägfÄr, und der afechata^ia-d z. ne^t bi der hell'. So 
hed 's männdle g. säid, und due i§-.s wider verschwonda.* 

In den uns vorliegenden lyrischen Gedichten Vonbuns wird das Walten 
einer höheren Macht im Leben der Schöpfung geschaut, und die Betrachtung 
der sinnlichen Erscheinung zielt ahnungsreich in eine bessere und reine Welt 
hinüber; ein echt frommes Gemuth erhebt sich zum poetischen Gebet, bald in 
hreudig kräftigen Aocorden, bald im Tone erhabener Rührung; i). Mit der religiös 
gehobenen Stimmung harmoniert der Ausdruck in wohllautendem Rhythmus und 
Reim. Ein dem Schöpfer der alemannischen Gedichte nah verwandter Geist 
konnte sich Vonbun dem Einflüsse Hebels^) auch in der Sprache nicht wohl 
entziehen, nur bleibt er bei dem gleichen Bestreben, Realismus und Idealismus 
mit einander zu vereinigen, mehr Localdichter und hält sich an eine begränzte 
Mundart, ohne was mehreren gemeinsam wäre, sich zu einer idealen Dichter- 
sprache auszulesen. Die landschaftliche Farbe erhält sich, wenn auch nicht ge- 
nau so rein, als in den Sagen und mit leisen Anklängen ans Hochdeutsche 
streifend, im ganzen ungemischt. Weil er sich darum vor der Mundart un- 
gewohnten Ausdrücken scheut, so muss die Schwierigkeit von ihm überwunden 
werden, mit dem Vorrathe der Volkssprache allein den ebenso edlen und ernsten 
Charakter seiner Dichtung zu umkleiden. Lehnt er sich demnach an Hebel 
aach an, in dem einen Gedichte mehr, in dem anderen weniger auffallend, so 
bewahrt ihm, wenn wir auch Platens Wort von «dem abgedroschenen Zank 
dber Originalität* nicht heranziehen wollen, die ähnliche, nicht gemachte 



^) £s mass fast aaffanen, dass der junge Braasegeist kein politisches Gedicht hinter- 
Ufien ; dachte er etwa mit GOthe : » Politisch Lied, ein garstig Lied ? * 

') Den HebePschen Vers: »Ma schwätzt, wie eim der Schnabel g. wachse isch*, setzte 
-i m der enten Aosgabe seiner Sagen als Wahlspmch Tor, was bet«it& d\ft ^^Vv^^^afid&»5i^ \sS^. 
4 H. Toraussetzt. Ygh za Eehels Sprache Socin a. a. O. S. 44^3— ^b^. 
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Seelenstimmang und die selbstaaferlegte BesohräDkung nooh ausreichende Selbs 
ständigkeit Zwei kleinere Gedichte mögen unser Urtheil rechtfertigen : 

Göttliche Fürsorge. 

«Jo gelt: des allerklenni^t m&sli 
hot ö si Obdach, bot si häsli; 
erwüscht o menga brosma bröd 
und lit ken hunger, lit ke not. 

Das duinmi^t spätzli weiss de söma 
im tenn und koranacker z.kr$ma 
und tr§t a wärems federkleid; 
ke kelti tuet-em ebbas z. leid. 

Es sugt a jeder bru piphholder 
im kriesiblue^t und maiadolder 
a guete pfacht vu Zuckersaft 
und trueit derbi und kunt ze kraft. 

Es kr&cht de ganza lieba summer 
o ke so winzigs wtirmle ummer, 
es suecht und findt g.wiss ö si blatt 
und schnaegret drä* und frisst si satt. 

Das airs und all*s tuet ganz verborge 
Gott Vater dorn im himmel b. sorge; 
drum i^t ke g.schöpfli i der welt^ 
dem nit si eiges teil waer b. stellt. ' 

Die S t e r n e n n a c h t. 

,Im himmel g.wiss der Atti wacht, 
so i^t decht h&t e schoene nacht, 
.s ist m&slei^till uf feld und au, 
.s ist färmament so hell und blau, 
und niena weder wit noch n$h 
sieht-ma ne wölkli t&slet k6. 

Und wo ma luegt, nu ^tern a intern, 
no jo! sie b. schauen d. nacht o gern, 
drum stond s.der gaer so fründli dö 
millionawis der reihe nö 
und funkelen, es i^t a praoht, 
ma weiss net, wer*8 am sohönsta macht. 
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liebi zit, wie g.fall§t-mer gaet! 
wie würd.s-mer decht so g. spässig z. muet, 
je länger i halt schau und schau 
de ^teme noh am himmelsblau, 
so möcht-mer *s herz fai^t übergd, 
es z&cht-mi naem* wie heimwS od. 

Es i^t halt ö so tdsig schoe" 
dort domma-n-i der wite hoeh; 
es schhnmeret so mild und klär, 
so r&ebig §ti\\ und wunderbar, 
und .s möcht drum 6 so liebli si 
im sella blau bim §temesohi. 

Yillicht ist's ö .ne i^temenacht, 
wo mdl mi letschtes ^tündli schlaoht 
und lisli schwebt en engeli 
im goldne g.wand i-d.s kämmerli 
und rieft: »Wach üf, mi bua, 
mer wandlen jetz de interne zue." 

Die zwei anmuthigen Volkslieder »Der jeger und d.schoefleri', »Der bua 
lud d.8enneri*^) gehören ganz der bukolischen Dichtung an, und etwa zwanzig 
läthsel^) zeugen vom poetischen Spiel mit Verstecken und Rathen in der 
Uuemstube. Wir drucken die ansprechendsten darunter ab: 

»Es laufen siba schwö^tera anandernö 
und kene kä die ander öberko.* 

(Die sieben Speichen des Rades.) 

»Hoch wia a hüs 

nider wia a müs 

bitter wia a galla 

s&ess wia honig.' (Baum-nuss.) 

»Es göt a budlets hündli dur-en Ssana wald, 
wie öfter es g$t, wia zarter es würd.*^ 

(Der Flachs durch die Hechel.) 

»Es hot ebbas 6nanünz.g öga, und 

sacht (sieht) net oeber na brugg z.gö.' (Fingerhut.) 



^) Mltgeth. bei Fromm. Bd. IIL >) Ebend«. 
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In den erzählenden Gedichten verschwindet der Einfluss Hebels aaf Von- 
bun fast gänzlich^). Den Anfang zu diesen hatte er mit den ^drei Schwestern* 
gemacht. Hier kostet es ihn sichtlich Mühe, das schleppende Gewand des 
Hexameters in manierliche Falten zu bringen, und absehend von dem wichtigsten 
Zuge der Sage lässt er zum weiteren Naohtheil des Gedichtes die das Wunder 
wirkende Person, das Venedigermännlein, weg, so dass die Versteinerung, obwohl 
sie recht glücklich dafür mit dem Läuten der Wandlung beginnt und mit dem 
Aushallen des letzten Glockensclilages sich vollzogen hat, als von selbst und 
ohne sinnliche Mittel sich einstellende Strafe für das Vergehen erfolgt. Da sie 
der Verfasser nie wieder zum Abdruck brachte, scheinen sie bald ihm selbst 
Bedenken erregt zu haben. Noch ein Gedicht, und es ist die bedeutendste 
poetische Leistung Vonbuns, verfasste er ein paar Monate später in demselben 
Versmass, ohne es künftig mehr zu wagen, seine ländliche Muse mit dem 
römisch-griechischen Pomp zu bekleiden. Der Fortschritt von den » drei Schwestern* 
zum „ Klushund '^ ist ein ungewöhnlicher, und obgleich Vonbuns spätere Gedichte 
in einem der deutschen und besonders der mundartlichen Sprache besser an- 
stehenden Rhythmus mit knappen und gereimten Jamben sich hören lassen, so 
stehen sie doch an Gehalt und Wirkung hinter diesem zurück*). Er selbst 
hatte stets am Klushund das meiste Gefallen und sorgte wo immer möglich för 
dessen Neudruck. Wir hoffen darum auch im Sinne des um seine Heimat 
höchstverdienten Mannes zn handeln, wenn wir den vorliegenden Abschnitt mit 
diesem Gedichte sohliessen, das die für Vorarlberg wichtigste Episode des dreissig- 
jährigen Krieges, wie sich dieselbe noch heute im Volksglauben spiegelt, vor 
Augen stellt. 

Der Klüshund. 

,Ama-n- öbed spdt (so ebba-n. uf zehni i§-.s g. gange) 
sitzt der hirscbawärt vo Rankwil alloa i der ^tuba, 



1) In den Märchen, die lyrische Färbung annehmen, zeigt er sich snfs neue Ton H. 
abhängig; Tgl. z. B. die Verse: 

»Mi meiggi trüiht, mi meiggi wachst 
ist meigga bald, ke meiggi m6* 
in »Schlange und Braut* mit Hebels 

»Doch de bisch ke Meiddeli meh, jetz sag i der Meidli.* 

(Wiese, V. 74,) 
^) In formeller Hinsicht gebürte den beiden Balladen »Herzog Friedrich mit der leeren 
Tasche in Bludenz* der Preis. In den kurzen Strophen mit den bloss stumpfen Reimen er- 
hält die Sprache einen kräftig ins Gehör fallenden Takt, dem sich der yolkseigene Ausdruck 
Tortrefflich eignet. Die Erzählung ist fliessend und glatt und erinnert Öfter an Borger, s B. 
in der Strophe: 

»Es ist der Fridli z. Constanz dun 
mit kaiser Sigmund z.kiba ko, 
und Sigmund ist-em mäster g.si, 
.und hot-em sine länder g.nd.* 
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Dimmt üooh d.brattig zer band and schaut, was für zoache und mö sei; 

.s heat-em drum h&t nomma ken scblöf i-d.öga kö wella. 

Wia-n-er do so sitzt und blättert und brummlet zue-.m selber, 

hoert-er uf oamSl tritt anandern$ iha dur-*s vorhüs, 

noetig nocb derzue. ^ — ,Wer kunt o binecht noob z. hengert ? — 

lueg-ma, der Melki git-is noch d. er; — se bis-mer gottwilka! 

Aber was i§-der? was heast? de bi§t ^tüchawiss, — i§-der übel? 

Nüm a schöpple z.lib und setz-di hintera tisch her, 

dass der d. &bli vergöt, z. versüma hea^t hinecht so nüt me/ 

*s Melkli setzt-si und set: a schöpple, sei mag-i, und übel 

i^-iner ju^t net; doch denk-der inin schricka: dun uf de wisa 

i§ mer der Klushund verko! — Wil-.s gaer so en liebliga-n-6bed 

g. si i§t, hän-i denkt, es waer a purentige tüle, 

so a fründlige zit i pflüm und fedra vernoerla; — 

göst noch z. weg und abe uf d. wis, en öbedsohnitz z. noaha. 

Nüin mi pfifle i-d.s mül und g$ mit saegess und stoafass 

abe de wisa zue und r$ch und denk grad a nüti. 

Dunna mach-i net lang, se schlacht*s, i moana, halb zehn), 

und i §td a bitzle ä\ und go und will wetza, 

aber, herr Jesischri^t! do tappet en hund zue-mer hera, 

hoch wia-n-a jaerigs kalb, mit schwarza zottliga höra, 

jo (und i lüg SOS net) a par $ga wia fürige schiba. 

Wo-u-en ftill ^tö sieh und mit sina bratza im boda 

scharra, und wo-n-en hoer wia en mensch so joemerle winsla, 

dass-.s oan grad erginzt, so denk-i: holla, der goa^tet! 

I net fül, verwQrf mi saegess und gang an-a laufa, 

was i laufa kä, dem dorf zue, und wo-n-i im schricka 

do ze-n-euerem hüs kumm g. ^prunga, se sieh-n-i a liacht noch 

hinna brenna und denk : i mach noch a gängle in hirscha, 

trink a sohöpple, zwoa, de jai^t a bitzle z.ver§püela; 

guet if seil noch g. si — er i§t mer endli net nökd/ 

,W6r i§-. s — set der würt — er mag de lüta net zuekö;' 

bringt druf wi uffa tisch, a schöpple gueta Yeltiner: 

g. seg. n der*8 Gott! und verzellt: a bidürlige sach mit dem Klüshund 

i^-es. Frile, gelt und git heat menga scho z. ruck brooht, 

und de Lochauer 6, sos hätt-er *8 land net verröta. — 

Boese zita sind*s g.si, mi gueter Melki! Vor altem 
hend-sie duss im rieh driss.g jör krieget und g. schlaga 
wega der religio* und i fora^), us nid ned us habrecht, — 
was woass i, — de grössa kä§t net i-'s raederwerk luega. 



*) Befürchten, mhd. ▼Aren. 
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Drüf i§t noch en frönda ga§t, der Künig vo Schweda, 

mit de manna kd, und der will 6 tanza-n-a der hostig i). 

ärems dütsches land! wia hend di d. Schweda vernüelet*) 

sellmol; de boda schwarz vertrampet and d. säta vertretta, 

j6, was saeg-i — ^tädt usplünderet, wiler und dörfer. 

Z. le§t sind d.troeg und d. kä^ta im rieh dus dura weg g.rumt g. si, 

d. zoana i^t hoeher g. hangt und z. bissa um und um not g. si, 

und der Schwed bricht z.weg und 16t si dur-'s Allge dem s6 zue; 

füre ge Kempta göt*8 und witer ge Linda und Breagez. 

z.Breagez hend sie de bricht grad zitle gnue noch erhalta 

und wia wetterloach g. schwind göt*s an-a rü§ta und wöfna; 

.s durt a kurze zit, se stöt scho a propere mannschaft, 

und der hauptmä s@t: Jetz *s herz us de hosa i-d.händ g.no, 

d. Schweda wenn-is z.lib, es göt ama jeda um d. hüser. 

AUo z. weg, bi der Klus duss wemmer-is zerrtes po§tiera. 

— Seil mol, Melki, i§t d. Klüs noch fe^t vermürt und verschanzt g. si. 
D. Schweda rucken k^ und stürmen müra und schanza 

aber üsere lüt, dia ftellen de mä und gend antwurt. 
,Hurtig nöha mit stoa! commediert und gellet der hauptmä, 
.s würd na scho vergö'; und en ganza hagel vo ^toana 
fallt de klettrer uf d. köpf, und licha uf licha sind üfbigt. 
Fortzue dimmeret*s g. staet, würd allawil dunkler, und d. Schweda 
gend afanga lugg und zähen si z. ruck und verschnufen. 

— Melki, gang, trink us, i hol der noch a halbs schöpple. — 
Wüeste nacht sei*s g. si, koa ^ternle hei g. funklet dassell möl, 
schwarzes g. wölk sei us und i am himmel dom g. hanget, 

und do fär über d. Breagezer Stadt im-a mächtiga böga, 

wia en §tern am himmel sch&sst, en föriga-n-engel 

mit ama bluetiga schwert — a schlechte bidiitig!») 

Mittlerwil hend-sie noch rot beianand im findliga lager: 

,g. schider, schätz-i, würd si, mer gangen, vo wo mer eri^t kö sind,* 

s6t der general, — denn d. Breagezer baschgemmer schwerli. 

Set*s und über-, na wil, so tüslat oaner vo Locha 

zue-. na i's zeit und set: ,ir tapfera schwedischa herra, 

wenn i darf melda mit gun^t, i hätt noch a wort mit-n-i z.sohwätza. 

6uete-n-öbed z.er§t! er hend an grusiga tag g.hä, 

wacker hend-er g. schwitzt und wacker g.schnüfet und g. ^treblet, 

und mit euerem bluet das d&tsch land ordele dünget. 

Wenn's pu hattet hätt! doch d. arbet hend-er no vor-n-i, — 



9 Sehr hinkeDder Yen. ') zerwühlt 

^ Fehlt ein Venfasa. 
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^tark sind d.müra um d. Klüs und g. wöfnet d. Breagezer bürger; 

aber villicht künt i mit rot and tot ni-a d. band gö: 

ir versprechen bim oad zwoabundert Co^tnitzer scbillig — 

.s ist für eu a baggatell-und i fuer-ni nocb binecbt 

umme um d. Klüs uf oansamem weg i*s Breagezer ^tädtle; 

do ii^t d. band*! Der Sohwed scblacbt !, und der bandet i§t g. scblossa. 

— Melki, vergiss net de wi vor lauter 16sa-n- und lösa! — 

.s i§t um*s taga g. si, a guot toal sobnarcblet nocb z.Breagez; 

aber es bricbt .na de scblöf, wia*s oanermöl lärmt i de gassa: 

mordio! d. Scbweda sind kö! bald göt*s an-a plündra und brenna, 

b.bäet-is Gott und äsre frau! .s i^t gaer net z. ersaega; 

bei! wia brascblet *s für im dacb! wia scbreit do a muetter 

um ir klnd, dort an ätti um*s büs! — .s i^t a lauteres briegga. — 

Wo ward der Locbauer si? der scblicbt-se zum scbwediscbe Füerer: 

,losen, gueta fründ, wia stöts mit dem dingeta taglö?^ 

Aber der Scbwed git kurza briobt: ,er söll-der net fela, 

scber-di du lump, und suecb der-n selber mit i^pata-n und scbüfla 

uf-em Breagezer sobloss; die alta gröfa vo Breagez 

beien vor zit a Kegelspil dort domma vergraba, 

d. kegel vu purem gold und d. kugla vu tribenem silber: 

das i^t diu lö; .s ist fürnem vil, du käst-di net klaga. — 

.s dunkt di selber so, gelt Melki, a propere zälig! 

waer no *s kegelspil net z. tüf im boda versteckt g. si. 

Zwör ift er drdf a pär näcbt z. weg mit spata-n- und scbufla, 

und beat g. grabe und gscbwitzt und g.scbufletund pi^stlet bim möliecht; 

aber gold kunt koas ze-tag, und was er bi*r nacbtszit 

müesam grabt, das fallt am andera morga druf zämmet. 

.s darf oan drum net wunder ne, ift-em d. arbet vertloadet 

Kurze zit nu sei er verscboecbt i-der gegni nocb umtust 

und due niena me g. si, — und sider goa^tet der Klüsbund 

z.moai^t im Unterland und ze zit uf de Predrisar wisa, 

beai|t-en jo selber büt g. boert und g.seba am öbed bim maeba 

goa^ta, und bi^t, wia d. se^t, net lützel ab-em erscbrocka; 

aber der wi beat di g. stärkt, und de bi^t ö wider ze färb kö. — 

Scblöf jetz wdl! mom net z.früeb, und vergiss net di saegess.^^) 



1) Der zweite Fass besteht nur ans einer Hebnng; die Griechen gestatten sich in 
lyrischen Gedichten bekanntlich dieselbe Freiheit der Pansen, und der Ausruf mag auch hier 
die wenig schulgemässe Berührung zweier Hebungen entschuldigen, weil so der Rhythmus 
nicht wesentlich gestOrt erscheint. 



Beiträge zur Kenntnis der altclassischen Botanik 



Yon 

Dr. Josef Murr. 



I. 
Noch ein Wort über den oaxtv^oc. 

Die Frage, welche Blume wir uns unter dem vielgefeierten oAxtv^o^ der 
alten Griechen zu denken haben, ist nunmehr schon seit beinahe einem Jahr- 
hundert der Gegenstand lebhafter und vielseitiger Erörterung, ohne dass sie bis 
heute eine in jeder Hinsicht bestimmte, mit überzeugenden Gründen befestigte 
Lösung gefunden hätte. Wenngleich nun auch der Verfasser vorliegender Abhand- 
lung sich nicht beimisst, durch seine Darlegung alle und jede Schwierigkeit, die 
der endgiltigen Entscheidung der Frage noch entgegensteht, vollständig zu 
beseitigen, so hofft er doch als Resultat dieser Erörterungen eine entschiedene 
Hindeutung auf die richtige Lösung des Streitpunktes bezeichnen zu können. 

Für das Verständnis der Frage wird es nothwendig oder doch von beson- 
derem Vortheile sein, den Entwicklungsgang der Controverse in Kürze vorzufuhren. 

Der Vater der wissenschaftlichen botanischen Systematik, Linn6, hielt die 
allbekannte, von ihm als Hyacinthus orientalis bezeichnete Gartenhyacinthe för 
den odxiv^o^ der Alten, wobei er als die Heimat derselben im Artnamen den 
Orient hinstellt, hiomit der Annahme folgend, die Gartenhyacinthe sei in Europa 
nirgends heimisch und auch bei den alten Griechen nur Gulturpflanze gewesen. 

An Linn6 schlössen sich in der Deutung des odcxivdo^ die zeitlich zunächst 
stehenden Erklärer an. 

Doch nicht lange dauerte es, als man von dieser Ansicht mehr und mehr 
abzugehen begann, da man jene Trauerzeichen AI oder TA (den bekannten 
Klagelaut oder die Anfangsbuchstaben des Namens udxivd'oc), welche nach der 
Sage^) der um seinen früh dahingerafften Liebling trauernde Apollo auf der 
Blume, die aus dessen zur Erde geströmten Todesblute entsprosst war, hatte sichtbar 
werden lassen, an den Blüten der Hyacinthe nicht zu entdecken vermochte. 



^) Ovid. Metam. X, 215: Ipse suos gemitus foliis inscribit et AI AI | flos habet in- 
BCriptum funestaqne litera ducta est. Cf. Plin. n. h. XXI, 66. In Hinsicht auf das Mytho- 
logische Terweise ich auf mein demnftchst im Verlage der Wagner*schen UniTersit&ts-Bacb- 
"^'näluDg zu Innsbruck erscheinendes Werk »Die Pflanzenwelt in der griechischen Mythologie.* 
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Man suchte nun an anderen Blumen diese Buchstaben, wobei vielfach das 
eine Kennzeichen auf Kosten der übrigen von den Alten dem odixivd-oc bei- 
gelegten Merkmale ziemlich einseitig verfolgt wurde. 

So glaubte Sprengel^) an einer Art Scbwertel, Gladiolus triphyllus 
Sibth., Tenor e^) an einer anderen Art dieser Gattung, Gladiolus byzantinus 
Mili., die übrigens beide südlich vom alten Thrakien und lUyrien gar nicht 
vorkommen ^), die bezeichnete^ Buchstaben und hiemit auch den odxtvdo^ der 
Alten gefunden zu haben. 

Voss^) sah die ominösen Zeichen an der gemeinen Schwertlilie (Iris 
germanica L.), Billerbeck ^) vorzüglich an der stinkenden Schwertlilie (Iris 
tbetidissima L.), welche letztere Art jedoch auf der ganzen Balkanhalbinsel nur 
um Konstantinopel gefunden wurde ^). Wieder andere glaubten jene Buchstaben 
.mit Bestimmtheit auf dem mittleren Kronenblatt des Garten -Rittersporns, 
Delphinium Aiacis L., zu erkennen und in dieser Blume den wahren odxivdoc 
erblicken zu sollen. 

Nur Euchholz^) blieb, wahrscheinlich, weil er sich um die auftauchenden 
Schwierigkeiten gar nicht bekümmerte, bei der ursprünglichen Deutung des 
odxivdoc auf die Gartenhyacinthe. 

Dieser Auffassung machte endlich anscheinend Victor Hehn^) für immer 
ein Ende, indem derselbe bestimmt erklärte, die Gartenbyacinthe sei erst gegen 
das Ende des Mittelalters von den Türken aus Bagdad und Aleppo zuerst nach 
Venedig und anderen Plätzen Italiens gebracht worden. 

Von der ausdrücklich auf diese Behauptung Hehns zurückgeführten Annahme, 
dass die Hyacinthe bei der Behandlung unserer Frage ein- für allemal aus dem 



1) Geschichte der Botanik (Altenburg 1817) I, 31. 

<) Bei M i q a e 1 homerische Flora (aus dem Holländischen übersetzt Ton J. C. Laurent, 
Altona 1836), p. 53. Der Ansicht Tenores schüesst sich Dierbach in seiner Flora mytho- 
logica (Frankfurt a. M. 1833) an, während Fraas (Synopsis plantarum florae classicae, 
München 1845, p. 293) mit Sprengel den Gladiolus triphyllus, den er irrigerweise als eine 
Form des Gl. segetum Gawl. hinstellt, bestimmt, doch ohne seine Gründe anzuführen, für 
den uaxivd'o^ poetarum erklärt. *) Nyman Sylloge florae £ur. (Oerebroae 1854/55), p. 362. 

*) Zu hymn. Hom. in Cer. ▼. 7 und Verg. Ecl. II, 18. 50. III, 106. Vgl. Fritzsche 
zu Theoer. Id. X, 28. *) Flora dassica (Leipzig 1824) p. 14. «j Nyman p. 361. 

7) Flora Homerica (im Jahresbericht über das kgl. kathol. Gymn. zu Culm 1847/48) 
p. 10. Lenz (Botanik der alten Griechen und Römer, Gotha 1859) erwähnt kluger Weise 
den bdY.w^o<; gar nicht, erklärt aber (p. 292) den hyacinthus der Römer, insbesondere den 
blauen und weissen bei Columeüa IX, 4, 4 u. X, 100 für den Hyacinthus orientalis L., vor- 
züglich mit Rücksicht auf die Identität des alten Namens mit dem heuligen giacinto der 
ItaUener, ohne auch hiebei Ton den obwaltenden Schwierigkeiten Notiz zu nehmen. Die Werke 
TonDu Holin (Flore po^tique ancienne, Paris 1856) und F^e (Flore de Th^ocrite, Paris 
1832) standen uns leider nicht zur Verfügung. A. deGubernatis(La mythologie des plantes. II. 
Paris 1882, p. 172) beschränkt sich darauf, die Ansicht Dierbachs anzuführen. 

^) Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang aus Asien nach Griechenland 
und Italien, sowie in das übrige £uropa. Historisch-linguistische Skizzen, l. k>^^« ^<«^&!^ 
1870) p. 382 f., 5. Äüü, (1887) p. 420. 
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Spiel gelassen werdisn müsse, gebt die Arbeit von G. Bissinger ,Welotie 
Blume bat man sieb unter dem odcxivdoc der Alten zu denken (Programm der 
kgl. bayer. Studienanstalt zu Erlangen 1879/80)*^ aus, durcb welcbe die Lösung 
der Streitfrage insoferne ausserordentlicb gefördert wurde, als Bissinger in 
ricbtiger Erkenntnis des einzuscb lagenden Weges es unternabm, sämmtlicbe aaf 
den odxti/^o^ bezüglicbe Stellen der griecbiscben und römisoben Literatur zu 
sammeln und zu vergleicben, insbesondere die Angaben der alten Naturbistoriker, 
vor allem die Bescbreibung des Dioskorides (IV, 63), welcbe bei weitem die 
ausfübrlicbste und wertvollste ist, einer genauen Analyse zu unterwerfen. 

Da wir aber einerseits jene dem Bissinger'scben Aufsatz als B^^is dienende 
Ansiebt Hebns nicbt obne weiteres annehmen zu sollen glauben, andererseits 
aucb die Besprechung der Stelle des Dioskorides in jener Abhandlung ein paar 
nicht unerhebliche Mängel aufweist und auch die Gruppierung des gewonnenen i 
Materials in Bezug auf Uebersicbtlichkeit einiges zu wünschen übrig lässt, so 
möge hier die Diagnose des Dioskorides nochmals eingehend besprochen werden. 

Dioskorides beginnt (wenn wir einige eingangs von ihm angefahrte 
Synonyma vor der Hand beiseite lassen) mit den Worten ^odcxivd-oc ffbyXa 
1/61 0[ioia ßoXß(p' (der oaxivO-o^ hat denen der Zwiebelgewächse ähnliche 
Blätter) und schliesst seine Beschreibung mit der Bemerkung ,piCav xod a5ri|v 
k\i(pBpfi ßoXß(p ' (und auch die Wurzel ähnlich derjenigen der Zwiebelgewächse). 
Schon aus diesen zwei Angaben geht, wie aucb Bissinger (p. 42) richtig 
bemerkt, unzweifelhaft hervor, dass die Pflanze in die grosse Hauptabtheilonf; 
der Mouokotyledonen gehöre, was auch bestätigt wird, wenn Vergil (EcL VI, 53. 
Georg. IV, 137) den hyacinthus als mollis und (Aen. XI, 69) als languens, 
Hesych (s. v. oaxivdivcp) die Blüthe als p^aXaxöv, fett oder weich, bezeichnet, 
was eben die am meisten in die Augen springende ESgenthümlichkeit der Spitz- 
keimer ist. Dasselbe bringt noch deutlicher Ovid (Art amat. II, 1 15) znm Aus- 
druck, wenn er fär das einfache hyacinthus die Umschreibung hyacinthina lilia 
gebraucht und (Metam. X, 212 f.) aus dem Blute des Hyakinthos eine Blume 
entstehen lässt, die an Gestalt der Lilie ähnlich ist, sich aber durch ihre 
purpurne Färbung von dem blendenden Reinweiss jener abhebt. W^in Plini» 
(n. h. XXI, 170) von der radix bulbacea spricht und Isidorus (Etymokg. 
1. XVII a 9 § 15) sagt «est autem radice et flore bulbi similis etc.* so 
haben beide, was auch aus den bei ihnen zunächst folgenden Angaben über 
die Kräfte der Pflanze hervorgeht, die Beschreibung des Dioskorides benütit 

Mit dieser ersten Bestimmung und ßegrenzang wird die in GommentaRi 
und Wörterbüchern oft wiederholte Deutung des odxivdo^ auf den Garten-Ritter- 
sporn in jeder Hinsicht ausgeschlossen^). 



^) S. Bissinger p. 38. Den Garten -Rittersporn beschreibt Dioskorides (KI, 77) 
dem Namen SeXcpiviov sehr deutlich, indem er demselben xA&va^ 8c3m^afi.oo^ ^ xal iitt{si*( 
/'jrwe/ Spannen hohes oder noch längeres A s l w e r k) und cpuXXdip'.a ^iris^^c ^fiiva, /.snxoe, MR(it)it| 
(jgeMpaHene, zarte und gaax schmale Blättchen retp. B\&Ua\>ftQViik\tXA^ \i«vm\iiiX« 
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I)io8korides fahrt fort «xaoXov (sa Sx^t) 3ni^a(Xtaiov, Xaiov, Xsicrdtspov 
toö {uxpoö SotxtoXoo, /XcDpöv*, er hat einen spannenhohen, glatten, hellgrünen 
Stengel, der dQnner ist als der kleine Finger. 

Diese Merkmale kommen einer sehr bedeutenden Anzahl von Monokoty- 
ledonen zu, auch wenn wir noch eine mittelbar aus dem Wortlaut der Be- 
scbreibang sich ergebende Bestimmung hinzufügen, dass nämlich die Blätter 
grundständig oder fast grundständig, der Stengel also nach der botanischen 
Terminologie schaftartig ist^). 

Ein solcher spannenhoher, glatter Blüthensohaft findet sich bei den 
Gattungen Leucoium, Narcissus, Alliuui, Muscari, Scilla^) und verschiedenen 
anderen; die grosseren Arten der Iris wie die Iris germanica L. und foetidissima L. 
(der ^xivdo^ bei Voss und Billerbeck) können hingegen wegen der viel 
bedeutenderen Höhe ihres Blüthenschat'tes schon für ausgeschlossen erachtet 
weiden. 

Dioskorides konunt nun auf die Blüte des udxiv^oc zu sprechen und sagt 
bezüglich derselben ffXÖ(Ji7)v (sc. l/ct) l7rtxsi(iivTr]v , xoprY]v, ävd-oo^ TcXKjpTr] 
ff opfopoeiSo&c % wörtlich: er hat einen oben aufsitzenden, gekrümmten Blüten- 
bözchel, voll von (d. h. bestehend aus zahlreichen) purpurfarbeneu Blüten. 

Durch die Angabe « bestehend aus zahlreichen . . . Blüten* sind nun- 
mehr die Arten der Iris, auch die kleineren, iosgesammt ausgeschlossen, da die- 
selben immer nur wenige, verhältnissmässig sehr grosse Blüten an der Spitze 
des Schaftes tragen, was auch Bissioger, der schliesslich (p. 43), wenngleich nicht 
ganz ohne Bedenken gerade in Hinsicht auf den zuletzt abgeführten Absatz der 
Diagnose des Dioskorides, au eine niedrige, frähzeitige, tief violett blühende Sorte 
der Iris (also wahrscheinlich an die in Griechenland thatsächlich heimische Iris 
panüla L.) denken möchte, zu wenig würdigte. 

Deberdies beschreibt Dioskorides (I, 1) die ipi^ mit ihren verschiedenen, 
an den einzelnen Arten zu Tage tretenden Farbenmischungen aufs deutlichste, 
und da sich alle Arten der Iris bei fast gleicher Form der so charakteristischen 
Blätter und Blüten für den minder scharfen Beobachter nur durch die Höhe 
des Stengels und die (immer ansehnliche) Grösse und Farbe der Blumen unter- 
scheiden, hiemit sofort als Formen eines Gattungstypus erkannt werden, so ist 
es undenkbar, dass Dioskorides eine Art ipi^ unter eigeuem Namen beschrieben 
haben sollte, ohne dieselbe ausdrücklich als Form der Ipi^ zu bezeichnen. 

Schwierigkeiten bereitet die Bezeichnung der %6^'ri (des ,Blüthenschopfes*) 
als xopxn^. 



^) Dies geht aas der Reihenfolge der Beschreibung (suerst Blatt, dann Stengel) und 
wohl auch aas der Bezeichnung des Stengels als /elo^, die in ToUem Umfange, besonders 
Daeh der nicht eben wissensehaftlichen Aosdracksweise der Alten nur einem (blattlosen) schaft- 
artigen Stengel sokommt, ziemlich dentlich hervor. 

«) An die Scilla bifolia L. dachte Sibthorp füt dwi lia*.vÄö;, Vj^-'^^VkiwS«. v"^^'- 
doch iMt tiebei i^uuer vielem anderen die durciiweg acUttu ü^IUvqa ^V^W^ «aM|^<^^ 
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Theophrast (h. pl. VI, 8, 2) sagt vom oaxtvdoc aufs, dass er sowohl wiM 
wie cultiviert (^Ypta xal oitapti^) zu treffen sei. 

Wir wollen nun sehen, was die neueren Botaniker über das Vorkommen 
dos Hyacinthns orientalis L. in Europa berichten. 

Nyraan in seiner Sylloge florae Europaeae (p. 373), der aus diosem seineo 
Werke die nicht ursprünglich in Europa heimischen Arten mit peinliche 
Genauigkeit ausscheidet, führt die Gartenhyacinthe als europäische Pflanze ao 
mit den Standortsgebieten . Gallia (Provincia, Dax) — ^Liguria, Luoca, Romanus 
ager (Bologna); — Sicilia - Dalmatia — Graecia (media), Peloponnesus •. Be- 
sonders wichtig ist es für uns, dass auch Frankreich, welches Pliniu8(n.h.XXM 70) 
als vorzüglichstes Standortsgebiet des hyacinthus nennt und zwar gerade die 
Provence, die den Römern am nächsten lag, unter dem heutigen Verbreitungs- 
"bezirk der Hyacinthe mit inbegriffen ist. 

Die Flora de France von Grenier und Godron (p. 116) erwähnt als 
speoielle Fundorte in (Süd-) Frankreich Le Var, Toulon, Grasse und Le Loc. 

Im Corapendio della flora Italiana von V. Cesati, G. Passerini and E.G. 
Gibelli finden wir für die Gartenhyacinthe die Standortsbezeichnung »Luogbi 
coltivati, lungo i rigagnoli, ne' colli e nelle macohie in varie parti della Penisola 
(Nizza, Bassano, Toscana) ed in Sicilia: non comune e sfuggita per lo pio dai 
giardini*, womit das Indigenat der Gartenhyacinthe för Italien mit ziemlidier 
Bestimmtheit ausgesprochen ist. 

In der Flora dalmatica von Visiani p. 184 lesen wir über das Vor- 
kommen des oaxtvÄG^ „sponte ad rupes prope eremum S. Girolamo in luonie 
Marian supra Spalatum*'. 

Boissier endlich in der Flora orientalis (V p. 310) führt als Staodoit der 
Gartenhyacinthe in Griechenland au: „In cultis Peloponnesi prope Nisi (herb. 
Faucht ^)" Bei der allgemeinen Angabe der geographischen Verbreitung leseo 
wir: Loci multi regionis Mediterraneae Europaeae sed ubique introductos* und 
in den Nachträgen zum V. Band p. 757 „In Troade nd Thymbram vere 
indigena videtur (Sint). " Trotz der eben angeführten das ursprüngliche Vor- 
kommen der Gartenhyacinthe für Europa verneinenden Aensserung Boissier*6 
scheint uns dasselbe dennoch durch die übrigen beigebrachten Stelleu anderer 
Florenwerke wahrscheinlich gemacht zu werden und sollte dies wirklich oichi 
der Fall sein, so spräche doch alles dafür, dass schon die alten Griechen sehr 
frühe jene herrliche Blume mit ihrem wunderbaren Wohlgeruche vermittekt 
der so leicht transportabel n Zwiebeln aus Vorderasien überkamen nnd in ihren 
Gärten culti vierten, von wo aus dieselbe insbesondere wiederum durch zuAlhg 
verschleppte Zwiebeln leicht ins Freie gelangen und bei dem milden Kluna 



^) Nisi liegt nach Bursiant Geographie von Griechenland (II, 171) bei Kalamata, den 
alten <I>apa'., in Messenien. 
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Griechenlands aaoh in ziemlich hohen Lagen sich verbreiten konnte^). Dass 
die Hyacinthe in Südeuropa sehr leicht verwildere, ist überhaupt durch die 
Beobachtungen der neueren Botaniker unzweifelhaft festgestellt; darauf aber, 
dass, wenn die Blume in jenem Gebiete nicht heimisch ist, wenigstens ihre 
Verwilderung dort schon seit dem Alterthum den Anfang genommen habe, kann 
sowohl in Anbetracht ihrer heutigen sehr weiten Verbreitung in Südeuropa, 
thf die ein Zeitraum von vierhundert Jahren (wie dies Hehn aunehmen muss,) 
wohl schwerlich ausreicht, insbesondere da die Hyacinthe wie überhaupt die 
meisten Monokotyledonen eben doch viel weniger auf Ausbreitung durch Samen 
als durch zufallig fortgeführte Zwiebelu angewiesen ist, als insbesondere aus der 
Uebereinstimmung der alten und neuen Standortsangaben betrefifs Südfrankreioh, 
wo die Griechen schon seit Beginn des sechsten Jahrhunderts ihre colonisatorische 
Thätigkeit in so ausgedehnter Weise entfalteten, geschlossen werden ; dass aber 
der wilde (oder anscheinend wilde) odcxivd'O^ auch im Alterthum durchaus nicht 
zu den häufigen Blumen zählte und nicht nur wegen seiner prächtigen Entfal- 
tung in der Gultur sondern vielleicht auch gerade wegen seines sporadischen 
Auftretens im freien Lande in einen gewissen zauberhatten Nimbus gehüllt und 
zu einer mythologisch hochberühmten Blume geeignet wurde, scheint aus den 
Berichten der Alten mit ziemlicher Bestimmtheit hervorzugehen. Uebrigens 
iiiuss bemerkt werden, dass die Eigenschaft der zurückgekrümmten, an den 
wolligen Haarwuchs erinnernden Perigonzipfel sowie die Pracht und Ueppigkeit 
der Blume und die überaus mannigfaltigen Färbungen der Blüte, speciell die 
tief purpurne, erst so recht in der Gultur zur Entwicklung und Entfaltung 
kommen, so dass wir, wenn wir wieder zur Deutung des oaxivdo^ auf die 
Gartenhyaointhe zurückkehren wollten, vollkommen zu der sehr naheliegenden 
Annahme berechtigt wären, die alten Dichter hätten ganz vorzüglich die herr- 
liche Gartenblume vor Augen gehabt, die sie dann, wie so manche andere Zier- 
pflanze z. B. die Rose, an den Schauplätzen berühmter mythologischer Vor- 
gange wildwachsend darstellten^). 

Zwei Schwierigkeiten stellen sich der Deutung des oaxivdoc &uf die Garten- 
hyacinthe noch entgegen. 

Nach der Angabe der neueren Florenwerke ist nämlich die Blütenfarbe 
der wilden Hyacinthe durchweg tiefblau, was jedoch in etwas zu modificieren sein 



') Selbst bei uns finden sich auf den Grasplätzen der Mittelgebirge Narcissus poetious 
L. and besonders Narcissus Pseudo-Narcissus L. öfters siemUch weit von ihrem ursprflngUchen 
Standorte, den Bauemgärten, entfernt, in einem rom wilden nicht zu unterscheidenden Zu- 
stande. Von der Gartenhyacinthe sammelte ich 1885 um Ostern zwei prächtige, rosenroth 
blühende Exemplare am hiesigen Stadtsaggen inmitten der bescheidenen Gesellschaft der empor- 
spriessenden heimischen Wiesenflora, wohin dieselben ohne Zweifel durch mit Dünger and 
Compost abgesetzte Zwiebeln gekommen waren. 

*) D. XIV, 348. Hom. hymn, in Cer. ▼. 7 u. 426. hymn« io Pao. t. 25 f. Motehos 
Id. II, 65. 



dürfte; wenigstens zeigt von zwei armbliithigen von Rigo im März 1887 anf 
waldigen Hügeln über Torri del Benaco (am Gardasee) gesammelten Exemplaren, 
die mir mein verehrter Freund, Botaniker Rup. Huter, übermittelte, das eiue 
eine hellblaue, das andere eine dunkel violettblaue Bliitenfarbe. 

Als einer nach ihrer ürsprungssage aus dem Blute einer mythischen 
Persönlichkeit entsprossten Blume muss jedoch dem oaxivS-o^ ein wenigstens 
vorherrschend rother Farbenton der Blüte beigemessen werden, wie denn auch 
Dioskorides kurzweg die Blüte als TüopyopostS^? bezeichnet und obendrein 
bemerkt, dass der oAxtvO-o? manchmal geradezu Tüopyopav^^c genannt werde. 

Diese Schwierigkeit ist, wie uns scheint, leicht zu beheben, wenn wir, 
worauf schon hingewiesen wurde, der sehr berechtigten Annahme folgen, die 
alten Dichter und Mythologen hätten ganz vorzugsweise die üppigere Cultur- 
form der Blume vor Augen gehabt, bei welcher, wie dies in manchen Gregen- 
den heute noch geradezu ausschliesslich der Fall ist, die tief blauviolette, violett- 
rothe und purpurrothe Blütenfarbe vorgeherrscht haben mögen. 

Dass der Farbensinn der Alten gerade in Bezug auf die Nuancen von 
Blau und Roth wenig entwickelt war, ist übrigens eine bekannte und viel- 
erörterte Thatsache. 

Nichtsdestoweniger sind aber gerade die Angaben der Alten über die 
Blütenfarbe des o^xivd'O^ in hohem Grade geeignet die Deutung des Namens 
auf die Gartenhyacinthe noch zu befestigen. Als Tcopyopeoc (auch fem.), purpur- 
farben, wird die Blöte des oa%tvdo(; ausser von Dioskorides bezeichnet von 
Pankrates bei Athenaios (XV, 677 f), von Euphorien (frg. 38), Meleagros 
(Anth. Pal. V, 147), als purpureus der hyacinthus von Ovid (Metam. X, 213. 
Xin, 395) und Ausonius (Epitaph, her. ITI. Aiacis). 

Dagegen gibt Vergil in .der III. Ekloge v. 62 dem hyacinthus das 
Epitheton suave rubens, ähnlich Calpurnius (Eclog. IX, 45. 48) das Attribnt 
dulce rubens. Ferrugineus, rostfarben, heisst der hyacinthus bei Vergil im III. Büch 
der Georgika v. 137 und bei Golumella (de re rust. X v. 305). Auf ein tiefes 
Roth- oder Blauviolett geht die Bezeichnung [liXa^, welche Theokrit (Id. 
X, 28) und Hesych s. oaxivdtvcp dem oaxtv^o? wie dem Veilchen (das aud 
sonst ganz gewöhnlich [i.§Xav lov oder [leXaviov hiess) ^) gibt und das Attribut niger« 
das Vergil (Ecl. X, 39) in der üebersetzung des theokritischen Verses den 
beiden Blumen^) beilegt. Aehnlich erklären Suidas und Hesych das Adjectiv 
&axivOivov mit oiroiieXaviCoyt Tropf opiCov. Neben den Nuancen von Roth wird 
aber auch, was für uns wichtig ist, die blaue Farbe erwähnt und zwar gerade 
von Cclumella, der den hyacinthus, wie eben bemerkt wurde, auch rostfarben 



üebrigens kann hier unter dem Tov sehr wohl die sonst (wegen der graolidMi 
Blätter) im Unterschiede zum pilXav lov, dem Veilchen, Xeuxotov genannte Yiole oder Lerkde 
(Mathiola sp.) rerstanden sein, welche ebeofalls jene tief Tiolettpurpume Blütenfaibe Mifweut 
^ kälteres über diese Stehe Fergils siehe untftn. 
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äemlich breiten, naoh vorne zugespitzten Sandale and auf dem mittleren der 
inneren Perigonblätter ist eine entsprechende hellere Zeichnung zu beobachten. 
Ueberdies ist die schöne, wegen ihrer Dauerhaftigkeit zu Kränzen wohl geeignete 
Blume unter dem Getreide in Griechenland vielfach zu finden, ein Umstand, der bei 
einem der Demeter heiligen Gewächse sehr in die Wagsohale fallen muss. Wenn 
endlich Rratinos (bei AthenaiosXV681c) die xoatioodvSoXa neben den Xsipiaund 
xptva nennt, so lässt dies mit grosser Wahrscheinlichkeit auf ein lilienartiges 
Gewächs schliessen, wie dies auch der Umstand, dass Pausanias geneigt ist, die 
Blume geradezu für einen &dxivdo< zu erklären, nahe legt. Wir möchten uns 
also hierbei entschieden der Ansicht Dierbachs zuneigen, gleichzeitig aber auch 
die Deutung bei Fraas (p. 293) für der Beachtung würdig halten. Aus dem 
Grande nämlich, dass der Gladiolus segetum Gawl. keine Beziehung zum Namen 
odvSaXov aufweise (was wir als irrthümlich dargethan haben) und in Griechen- 
land unter der Saat zwar verbreitet, aber immer (?) nur in sehr geringer Menge 
za treffen sei, möchte derselbe nämlich gerade in dem auf den Aeokern Griechen- 
lands sehr häufigen Delphinium Aiacis L., das in seinem perianthium ^) immerhin 
einige Aehnliohkeit mit dem spitzschnabeligen Schuhe aufweise, das xoa^to- 
odySaXov der alten Korinther erkennen. 

£ine Yergleichung des Rittersporns mit dem odxiv^oc in Bezug auf Grösse 
and Blüthenfarbe (sowie auch auf die traubige Anordnung der Blüthen) ist ganz 
wohl statthaft, wie sie ja sogar dem Rittersporn nach Dioskorides bei einigen 
den Namen b&%v^o^ verschaffte^); über eine Aehnlichkeit im Blatte, von welcher 
in diesem Falle freilich keine Rede sein könnte, sagt auch die Beschreibung des 
Paosanias nichts. 



*) Wm Fnas imter dem perUnthiom Torsteht, ist niif nicht gans klar. Denkbar ist 
es immerhin, dass jene ron den iiiaammenneigenden Blomenkronenblättem gebildete Figur 
^nes Delphins, welche dem Gewftehse schon bei den Alten seinen gewOhnUchen Namen te\^ 
^vtov gab, in einer bestimmten Oegend als eine Art Schnabelschnh anfgefasst vorde. Ausser- 
dem kann noch darauf hingewiesen werden, dass die (gleich den KronenbUttem röthlich oder 
blea gefärbten) Kelchblfttter des Rittersporns, allerdings nicht so auffallend wie die Perigon- 
blAtler der Sehwerteln, die Gestalt einer Sohle aufweisen. 
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Speise-Eiche, Kastanie und Verwandtes. 

Wenn wir ans in den Lexicis und den die botanisohen Antiquitäten be- 
treffenden oder dieselben wenigstens berührenden Werken und Abhandluogeo 
nach der Bedeutung des altgriechischen Namens ^tjyöc umsehen, so werden wir 
zumeist, and zwar mit Rücksicht sowohl auf die schon von Eosiath (a 
II. X, 767) vorgebrachte und auch heute noch fast allgemein anerkannte Ab- 
leitung des Wortes vom St. ^ a^» essen, als auch auf die lUHUnigfachen Be- 
ziehungen, in welche die rprf{6^ zur Eichengattung im allgemeinen wie za eb- 
zelnen Arten derselben gesetzt erscheint, auf eine Art Eiche mit tür Menscheo 
wenigstens zur Noth geniessbaren Früchten hingewiesen. So denkt Sprengel^) u 
Quercus i&culus L., die echte Speiseeiche, ebenso Billerbeck*), Kruse*), 
F r i e d r e i c h^) und Lenz (letzterer jedoch nicht mit Entschiedenheit) ^) ; für Quera» 
AegilopsL., dieKnoppern- oder Ziegenbarteiche, möchtesich dagegen Fr aas^ ent- 
scheiden, und auf unsere heimische Wintereiche, Quercus sessiliflora Smith, beadit 
den Namen Buch hol z^), der längst beseitigten Deutung auf die nur indenHod- 
gebirgen des nördlichen Griechenland heimische^) Rothbuche, &ga8®), mit ihm 
dreikantigen essbaren Samen nicht weiter zu gedenken, für welche allerdingi 
die Römer das dem Namen f Tj^dc lautlich entsprechende Wort gebraocbteo, 
während die Griechen selbst auf diesen ihnen wenig bekannten Baum nur die 
Bezeichnung oi&t] anwendeten. Auch in dieser Frage nimmt wieder Bach holz'*) 



1) ADÜqoitt. bot. I p. 25^ 

>) Flora claMics (1824) p. 231. 

>) HeUss (1825) I p. 350. 

«) Die ReaUen in der Iliade und Odyssee. (2. Auig. 1856) p. 93. 

ft) Botanik der alten Griechen and ROmer (1859), p. 399. 

^) Synopsis plantamm florae classicae (1845) p. 252. Aach Hasp er, Eek en breehsr, 
Ulrichs, Braun Tortreten in Tcrschiedenen Einselabhandlon^n diese Ansieht, der vA 
£ b e 1 i n g im Lexicon Homerienm s. t. <frf(6<; zuneigt (woselbst auch die genaneren Citate kf 
eben berührten Arbeiten nachgesehen werden mOgen). 

T) Homerische Realien (1873) I, 2 p 246. 

*) Nach Hawkins bei Fraas p. 246 ist das südlichste Vorkommen der Rothbndie sa 
Pindns, Pelion nnd Athos. 

*) So in Damm's hom. Lexikon. 

t<) Flora Homerica (1848) p. 14. 
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Mit viel weniger Sicherheit sind wir im Stande über die yifjYÖc der 
ältesten und älteren Schriftsteller za artheileu; doch möchten wir auch für diese 
Periode die Kastanie von einer Beziehung auf den Namen frf{6^ oder einer 
Antheilnahme an demselben ausschliessen, trotzdem dass der später geläufigste 
Name für die Kastanie, Sco^ßdXavo^, sehr für eine Identität derselben mit der 
altheiligen (ptf^o^^ dem Baume des Zeus, zu sprechen scheint 

Bei Homer begegnet uns das Wort f irjTÖc achtmal und zwar nur in der 
Ilias; von diesen Stellen beziehen sich sieben auf den herrlichen, hohen, dem 
Zeus geheiligten (V. 693. VII, 60)*) Baum vor dem skäischen Thore von 
Troia; nur einmal (XVI, 667) wird die ftjYÖc neben der Manna-Esche und 
der zährindigen Cornelkirsche in der Waldschlucht des Gebirges wachsend vor- 
geführt. Nirgends ausser dem Hinweis auf Schönheit und Höhe jenes einen 
EIxemplares in der troischen Ebene ein Epitheton oder eine sonstige Angabe. 
Wenn wir aber bedenken, wie in der ganzen indoeuropäischen Mythologie die 
ESche immer als der heilige Baum des obersten Himraelsgottes aufgefasst er- 
scheint und wenn wir noch den späteren ^vollkommen erwiesenen Grebrauch des 
Namens 77)76^ für eine Eichenart hinzunehmen, so werden wir auch die 
homerische tpff^d^ als eine Eiche anzusehen geneigt sein. Ebenso durch die 
ausserordentlich edlen Formen, welche die Eiche in allen ihren Theilen, ins- 
besondere in Blatt und Frucht aufweist, wie durch ihre gewaltige Grösse wurde 
sie ganz vorzuglich geeignet, der heilige Baum des obersten Himmelsgottes zu 
werden, während dies bei der Kastanie, die zwar in Wuchs und Blatt der 
Eiche nahe steht, aber in der dichtstacheligen Fruchtbülle einen weniger an- 
sprechenden Bestandtheil besitzt^), nicht in dieser Weise hätte der Fall sein 
können. Gleichfalls zu Gunsten unserer Anschauung spricht es, wenn wir den 
berühmten heiligen Baum des Zeus zu Dodona in den Fragmenten Hesiods (nr. 
225 Kinkel), in den Trachinierinnen des Sophokles (v. 171) sowie bei Herodot 
(U, 55), Pausanias (I, 17, 5) und Cineas (frgm. 4, bei Steph. Byz. s. AcoSwvtj) 
als fTjYÖc, in der Odyssee (XIV, 328 = XIX, 297), im Prometheus des 
Aischylos (v. 834) sowie an einer zweiten Stelle der Trachinierinnen (v. 1169) 
and der Periegesis des Pausanias (VIII, 23, 5) hingegen als dpö^ bezeichnet 
finden und wenn Hesiod in den , Werken und Tagen* (v. 232 f.) singt, dass 
den frommen und gerechten Menschen die Spö^ im Gebirge Eicheln zur Nahrung 
hervorbringe, da der Name 8pö? trotz seiner ursprünglichen allgemeinen Bedeu- 
tuDg «Baum*, in den Fällen, wo er eine bestimmte Baumart kennzeichnen soll, 
ausnahmslos auf die Eiche zu beziehen ist 

Die Gewohnheit des Elssens der ßdXavoi wird, wo von einem bestimmten 
Volksstamme die Rede ist, fast immer nur den Arkadem beigelegt So spricht 



>) Die übrigen Stellen sind VI, 237. YII, 22. IX, 354. XI, 170. XXI, 549. 
*) So beseichnet PUniiu (h. n. XYI, 20) selbst die Fmclit d«t <^x]ATtKa. ^^«ceva. 
der entfent Ihniieiieo Gestaltung ihres Bechers mit defv lLiA\AaDii«i:da.^öS\« iiX& NxMda&« 
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die Pythia ia einem alteo, bei Herodot (I, 66) und Pausanias (Vni, 1, 6) 
überlieferten Orakel »ttoXXoI Iv 'ApxaStig ßaXav7)9dYOt ävSpe? Saotv* und 
auch ein anderesmal (Paus. VIII, 42, 6) gibt sie den Ärkadern und Azanen, 
welche um Phigalia wohnen, den Beinamen ßaXavTjydYOi^). An der erstgenann- 
ten Stelle erwähnt ausserdem Pausanias, Pelasgos habe die Bewohner von 
Arkadien, welche zuerst nur Wurzeln und Kräuter und zwar oft selbst schäd- 
liche assen, angeleitet sich von der Frucht der Eichen (z(üv Spoc^v) und zwar 
nicht aller sondern nur von derjenigen der ^yjyöc zu nähren 2). Wenn Vergil 
(Georg. I V. 8) die Chaonia glans als Nahrung der ältesten Bevölkerung hin- 
stellt, so wollte er dies nicht so sehr speciell von den Bewohnern Chaoniens 
(Epirus) behaupten als auf die heilige ^tj^oc des Zeus, die sich in jenem Lande 
befand, hindeuten. 

Im allgemeinen bezeichnet auch Ovid (Met. 106) das Essen der glandes, 
welche vom heiligen Baume Jupiters herabgefallen, als Gewohnheit des ältesten, 
glücklichen Zeitalters, 

Zu den angefahrten Stellen des Pausanias stimmt es nun vorzüglich, 
wenn Fraas (p. 252) berichtet, er habe bei den Neugriechen weder Nameo 
noch Gebrauch für eine essbare Eichel finden können ausser für Qnercus Baiiota 
Desf (eine Form der Q. Hex L. mit ungezähnten, denen der Olive einiger- 
massen ähnlichen Blättern), der ojitXaS des Theophrast (h. pl. III, 16, 2), bei 
Arkadiern, die noch jetzt ßeXavöyaYot genannt würden. Es ist hiemit 
ohne Zweifel die Qu. Ballota Desf. auch für die vielbesprochene 
^YjYÖ^ der alten Arkadier anzusehen. Hiemit wird es aber auch 
wahrscheinlich, dass die dem. arkadischen Landesgotte Pan 
geheiligte y/j^öi;^), wie dies schon Dierbach*) annimmt, die Steineiche, 
Qnercus Hex L. oder genauer Qu. Ballota Desf, gewesen sei, obschoo 
diesem Baume sonst mehrfach im Gegensatz zu fast allen übrigen Eichen eine 
düstere Bedeutung beigemessen erscheint. 

Da aber die zwei kleinblättrigen immergrünen Eichen Griechenlands (Qo. 
Hex L., die y/j^ö? der alten Arkadier, nebst ihren Formen und Qu. coccifera L.) seit den 
Zeiten Theophrasts und wohl schon früher mit dem Collectivnamen Tupivo^ bezeichnet 
undvonallenanderenEichengetrenntwurden, so sieht man, dass in den ältesten 
Zeiten der Name (p7ii;6<; ganz allgemein auf Eichen mit zur 
Noth essbaren, wohl sehr frühe schon sogar für solche mit ganz schlechteo 
Früchten angewandt worden ist. Die heilige fyjYÖc in Dodona 



<) Auf dieses Orakel weist auch Plutarch Ooriol. 3 hin. 

^) Bemerkenswerth ist es auch, dass zu dem bekannten Verse der Odyssee (IX, I6S) 
»OD fotp am hpo6<; Iqqi naXaicpatou ouB' aizb ireTpYjc;* eine alte Leseart itakcatpic^oo lautet 

») Nicand. frgm. bei Athen. II, 52 f.: (p^jY©!, Ilctvi^ «YaXfJLa. Pausanias (VUI^ 64,4) 
'rebranoht für die heilige Eiche des Pan einfach den Namen Spö<;. 

*) Flora mythologica (1833) p. 27. 
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nämlich, die sioh gewiss durch besondere Majestät and Schönheit aaszeichnete, 
wird fast sicher für eine Qaercus Aegilops L, die schönste nnd 
häufigste hochstämmige Eiche Griechenlands^), welche Art in der albanischen 
Ebene heimisch ist*), anzusehen sein, obwohl Theophrast (h. pl. III, 8,2) 
der al7iXo)(|), in der wir bestimmt diese Eiche wiederkennen, mit Recht gerade 
die herbsten Früchte zuschreibt. Ausserdem wird natürlich in jenen früheren 
Zeiten besonders Qu. Aesculus L. und wohl auch unsere heimischen Qu. sessili- 
flora Smith und pedunculata Ehrh.^) sowie die Qu. Gerris L. mit ihren ziemlich 
schmackhaften Früchten hin und wieder als ^yjyö^ bezeichnet worden sein. 

Fragen wir uns nun, welche bestimmte Eichenart Theophrast und die 
Folgenden unter der yTjYÖ? verstanden haben. Der genannte Autor sagt von 
ihr (h. pl. III. 8, 2 — 7) sie habe die süsseste Frucht (deren Form er etwas 
später als rundlich bezeichnet), wachse in gebirgigen Gegenden, ihr Holz sei 
rauh und am stärksten unter den Eichenarten, der Wuchs sehr gedrungen und 
knorrig, die Krone dicht und in die Breite gehend, mit der aXi^Xoco^ theile sie 
die Eigenthümlichkeit der Knoppern. "^ 

Trotz dieser ziemlich zahlreichen Angaben durfte es sehr schwierig sein 
aus der Beschreibung Theophrasts allein mit einiger Bestimmtheit die specielle 
Eiichenart der heutigen botanischen Systematik festzusetzen; wir miüssen also 
noch weitere Angaben unseres Autors zur Beantwortung der Frage herbeiziehen. 
Nach Theophrast unterschieden die Anwohner des (mysischem) Idagebirges fQnf 
Namen (ur verschiedene Eichen, wobei wir, wie schon bemerkt, die ohne Zweifel 
auch dort als orpivo^ bezeichnete, im Habitus wirklich sehr abweichende Qu. 
ooocifera L., (für Kleinasien genauer pseudocoocifera Desf.) aus dem Spiele 
za lassen haben werden; es sind dies die ')^tiepl<;, aiYiXcd^l), 7cXat6doXXoc9 ^iQY^C» 
ÄXtfXoto^. In der That kommen in jener Gegend fünf Haupttypen von Eichen 
vor, nämlich Quercus sessiliflora Smith, infeotoria Oliv., Aesculus L., Gerris L., 
Aegilops L. V. üngeri Ky. (=Qu, Troiana Webb)*). 

Da wir nun aber mit ziemlicher Sicherheit die i^fiepC^ auf Qu. infeotoria^), 



«) Fraas p. 253. 

*) Nyman SyUoge florae Enropaeae p. 341 yergliohen mit Fraas p. 248. Auch der 
Autor (p. 252) ist geneigt in der Qa. Aegilops die (pYj^o^ der ältesten Schriftsteller, 
alao bMonders Homers, zu erblicken. 

>) So weist Dr. Yincze Borb4s in seiner Abhandlang über die Eichen der grossen nn- 
gmriaehen Tiefebene (Budapest 1888) auf die in jener Gegend Tielfach zn bemerkende Sossig- 
htkt der Eicheln ron Qn. pedoncnlata Ehrh. nnd Qu. pnbescens W. hin, welche deshalb Ton 
der dortigen BcTOlkernng als »Kastanieneichen* bezeichnet werden. 

^) Boissier Flor. or. lY p. 1163 ff.; in Betreff der Qa. Aegilops s. Steudel Nomenciator 
Wtaaieiu n p. 426, wo Graecia and Asia minor als ihr Wohnort angegeben wird. Nicht Tor- 
adiwiagen darf es werden, dass Boissier die Qa. Aesculus L. gar nicht als eigene Art an- 
%kOTiiitt sondern (11 p. 1164) den Namen als fragliches Synonym unter Qu. sessilisflora Smith, 
.Wintereiche, anführt. 

«) Koeh p. 52. 
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die TüXatöyoXXo^ auf Qu. sessiliflora^), die aXtyXoto? auf Qu. Cerris^), die 
al^iXcötj) mit Bestimmtheit auf Qu. Aegilops var. zu beziehen im Stande sind, 
so bleibt für die yiQYÖ? nur noch die Qu. Aesculus L. übrig. 

Aus Maoedonien gibt Theophrast vier Eichenarten an , nämlich die 
lTü[j.ö8pt)<;, 7rXaTü(poXXo<;, fYjYÖ? und aoTcpK;. In der That weist nun jene Gegend 
vier Arten der Eiche auf, wenn wir Qu. Hex L. und Qu. coocifera L. als unter 
den Namen Tcpivo? gehörig wiederum ausschliessen. Es sind dies nach Nymac 
(p. 341 f.) Quercus sessiliflora Smith (von welcher Qu. pubescens W. sicherlich 
nicht unterschieden wurde), Aesculus L., Aegilops L. und Cerris L. Unter der 
ItojtöSpüc («der wahren Eiche, dem Eichentypus*) werden wir fast gewiss Qu, 
sessiliflora oder pubescens 3) zu verstehen haben, die TcXaTÖyoXXo? muss diesmal, 
da Theophrast sagt, es sei dies die Art mit den bitteren Früchten*), Qu. 
Aegilops sein, welche mit ihren ovalen oder oblongen, grob gezähnt-gesagten 
Blättern entschieden zu den breitblättrigen Arten gehört, die äoTupt^ ist nach 
allgemeiner Annahme^) Qu. Cerris, womit uns für die yifjYÖ? wiederum nurQo. 
Aesculus übrig bleibt. 

Somit werden wir, solange die Untersuchung nicht durch neu hinza- 
kommende Momente gefördert wird, an der von Fraas (p. 252) ver- 
tretenen Deutung der fq^ÖQ des Theophrast und der Späteren 
auf Quercus Aesculus L. festhalten. Unter seinen Argumenten fär die 
Deutung der yY]YÖ? auf die Kastanie bringt Koch (p. 47) auch den in der 
Platonischen Republik (II, 372 c) erwähnten Gebrauch des Röstens dieser 
Früchte vor, wo es nämlich heisst „ [lopta (Myrtenbeeren) %al ^fffob^ O7co8toöoi 
Trpoc vb Ttöp.* Wir fügen dazu noch die Stellen Theokrit Id. IX, 19 f. fiv 
Tüopl 8' auat — ya^ol (S^oooiv), Aristophanes Pax. v. 1136 f. »xivö-paxiCwv 
Toopsßtvdoo TTjv TS ^Yj^öv l(JL7rope6(ov (auf Kohlen die Kichererbse röstend und 
die Eichel im Feuer bratend) und Dio Chrysostomus I p. 318, 13 R. »txovi 
Si (lot tpoy Y]v Ttapao^fsiv . . . xal (prj^b^ otcö -cg zitppa^ * (und Eicheln, unter der 
Asche gebraten.) 

Es wird aber dieser Umstand unsere Anschauung durchaus nicht zu 
Gunsten der Kastanie umzustossen vermögen, nachdem wir durch anderwdtige 
Betrachtungen das Wort yTjYÖ? lür die spätere Zeit aufs sicherste als Bezeich- 
nung einer Eichenart erwiesen haben, umsomehr, als ja auch Eicheln ganz wohl 
zur Verstärkung des Aromas geröstet werden konnten und andererseits dis 
Rösten und Sieden der Kastanien bei den Alten durchaus nicht unerwähnt 
bleibt, sondern, vorzüglich bei Athenaios (II, 53d — 54d), vielfach besprochen wird 



») Fraas p. 233, Koch p. 51. 
2) Koch p. 51 f. 

>) Letztere, die aach von Boissier (IT p. 1165) nur als Form der Qu. sessiliflora •>• 
gesehen wird, zieht Fraas (p. 253) für die l'zo\i.6^(fO<; vor. 

*) Vgl. p. 67 bei Behandlung der dodonftischen (pYj^o^. 
*) S. Fraas p. 253, Koch p. 52. 
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Wie ist es aber nun erklärlich, dass die Kastanie, da sie doch ia ganz 
Griechenland seit jeher heimisch war, bei den ältesten Antoren keine Erwähnung 
finden konnte? 

Abgesehen davon, dass Homer und Hesiod nicht die Grundlage zu einem 
▼ollständigen Gompeodium der Culturgeschichte ihrer Zeiten abgeben können und 
mithin den Pelasgern in Thessalien und den alten Arkadiern ganz wohl neben 
den Eicheln auch Kastanien zur Nahrung gedient haben konnten, ohne dass dies 
bei jenen ältesten Dichtern erwähnt wird, dürfte folgende kurze Betrachtung 
diesen Umstand einigermassen zu erklären geeignet sein. 

Bei Hehn, der sich auf Fiedler beruft, lesen wir (p. 324): «Heutzutage 
sind die griechischen Kastanien klein und meist mit der den Kern umgebenden 
bitteren Schale durch- und verwachsen und daher nicht angenehm zu essen.' 
Ebenso erwähnt Fraas (p. 247), dass die wild genannten Kastanien Griechen- 
lands selten gegessen werden. Dass aber diese wilden Kastanien im grauen 
Alterthum bessere Früchte geliefert habeu, ist nicht anzunehmen. Bedenken 
wir dann noch, dass sich der Geschmack der Völker im Verlaufe langer Zeit- 
r&ame öfters merkwürdig geändert hat, so ist es wohl denkbar, dass ein grie- 
chischer Urbewohner manche Eichelarten den Kastanien vorgezogen habe und 
dass dieselben ziemlich ignorirt wurden, bis man bessere Sorten aus Kleinasien 
nach Griechenland verpflanzte. Wenn Plinius (n. h. XV, 94) von den Kastanien 
Italiens mit Ausnahme der um Tarent, Neapolis und einigen anderen Punkten 
wachsenden Sorten sagt: ceterae suum pabulo giguuntur scrupulosa corticis intra 
nacleos quoque ruminatione, so finden wir in diesen Worten jene geringschätzige 
Ansicht über die wilden Kastanien auffallend bestätigt. 

Auf die älteste Benennung der Kastanie könnte eine Stelle bei Athenaios 
(n, 52 b nach Eubulos) einiges Licht werfen, wo es heisst, dass in früheren 
Zeiten auch die Mandeln und die nunmehr xaaTdveia genannten Früchte, also 
alle jene mit harter Schale (die sogenannten axpöSpoa) kurzweg xdpoa genannt 
(und hiemit von den Walnüssen nicht unterschieden) wurden. Ebenso wird 
▼ielleicht auch der Name ßdXavoc manchmal für die Kastanie verwendet 
worden sein. 

Von Nutzen wird es sein, im Anschlüsse die sehr zahlreichen, theils auf 
die Kastanie, theils auf verschiedene Arten von Nüssen bezüglichen antiken 
Namen übersichtlich vorzufuhren. 

Ausser der Bezeichnung Sto^ßdXavo? führte die Ijistailie, wie er- 
wähnt, hnufig auch den Namen xap&a Eoßoixi] (als Frucht xdpoovE&ßotxöv) 
was wir leicht erklärlich finden werden, wenn wir bei ITraas (p« 247) lesen, 
dass die Kastanie am Delphigebirge auf Euböa (im Alterthum Dirphys genannt) 
bedeutende Wälder bilde*); vielleicht trug zu dieser Bezeichnung auch der üm- 

1) Aneh Theophrast (h. pl. lY, 5, 4) enr&hnt, dass auf EabOa and der gegenüber- 
fiegtnden thetsalischen Halbinsel Magnesia Tiele enboische Nasse Torkommen, ron anderen 
Frnehtb&amen hingegen nichts. 
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stand bei, dass hier auch die wilden Kastanien verhältnissmässig wohlsohmeckend 
waren. Nach der Stadt Karystos an der Südköste Euböas hiessen die Kastanien, 
wie oben gleichfalls schon erwähnt wurde, xdpoa KapftoTta. Die Ortschaft 
KaaS-avaiT) oder Kaatavoia auf Magnesia, wo nach Theophrast, wie wir eben 
gehört haben, gleichfalls sehr viele wilde Kastanien wachsen, gab ihren Früchten 
den uns am bekanntesten klingenden Namen xdpoa KaaTavatxd^) oder 
xdatava*). 

Ein weiterer Name für die Kastanie und zwar vorzüglich für eine edlere, 
aus dem mittleren Kleinasien eingeführte Sorte war DapSiavi] ßdXavoc'), 
von Sardes, der Hauptstadt Lydiens, hergenommen; ein Flecken Aeöxai am 
Ida gab nach Galenos (l. 1.) den dortseibst gedeihenden und von da weiter- 
verpflanzten Kastanien die Bezeichnung Aeox'^vai. Am üppigsten gedieh die 
Kastanie am Nordrande Kleinasiens, vor allem in Paphlagonien^) und Pontos, 
weshalb dieselbe auch als Stvcoirtxöv xdpoov ^j und novrixöv xdpoov*) 
bezeichnet wurde. Letzterer Name war jedoch, wie wir sehen werden, viel ge- 
wönlicher für die Haselnuss in Gebrauch. Bemerkt mag hiebei noch werden, 
dass der Scholiast zu Nikanders Alexipharmaka für den Namen xdovavov aach 
die Ableitung von Kaa-ravi?, einer freilich sonst nirgends genannten Stadt in 
Pontos, anführt. Auch die aus der Anabasis Xenophons (V, 4, 28) bekannten 
xapoaTaTcXaT^a (o&x Ij^cvta Stayo^jv o&8s[iiavd. h. ohne Naht), welche dieser 
bei den pontischen Mosynöken in Menge aufgespeichert vorfand, mOcbten wir 
ohne Bedenken mit Fraas (p. 250) und vielen anderen auf die Kastanie be- 
ziehen, obwohl Hehn (p. 320) glaubt, es sei hiebei viel wahrscheinlicher an 
eine grosse Art Haselnuss zu denken, die Koch (p. 55) genauer auf seine (nach 
Boissier Flor. or. IV p. 1176 mit C. Colurna L. identische) Corylus pontic» 
bestimmt, indem er sonderbarer Weise behauptet, die rundliche (und nicht so 
sehr längliche) Gestalt der Früchte dieser Art entspreche dem Beiworte «Xarfa. 
Die Beschreibung als \ nahtlos' und gleichzeitig als „ plattgedrückt'' ist nämlich 
für die Kastanie gewiss derart charakteristisch, dass diese so nahrhafte Frucht 
hier schwerlich zu verkennen sein wird. Ueberdies beschreibt Pollux (I, 132) 



/) Der Name erscheint zuerst bei Theophr. h. pl. IT, 8, 11, welche Stelle jedodi 
Hehn (p. 320), rielleicht nicht mit Unrecht, anzweifelt. Vgl. Nicand. Alexiph. t. 271: 
»SoaXeirso? xapüoio, xb Kaaxavl^ ^xpecpsv ala* und ibid. v. 269 Kaotaveou xapooio. 
*) Mnesitheos boi Athen. II, 646 »xAv E5ßotxü>v xapocwv ^ xaotavcov*. 
3) Plinius n. h. XY, 93 (Ober die castaneae): Sardibns hae (die eaibaren Kastuuei) 
prorenere primum, ideo apud Graecos Sardianos balanos appeUant, nam Dios balannm poste» 
imposuere excellentioribus satu factis. Ygl. Athen. 11, 52 f. 54 d, Galen, de alim. hc VI 
p. 778 (Kühn.), Schol. Nicand. Alexiph. v. 270, Diosc. I, 145. 

*) Hermippos bei Athen. II, 28a: T^<; o^ Aio^ ßaXdvou<; .... Ila^Xa^ove^ m^wx» 
') Athen. II, 54 d, der hier die xaaxdvsia mit den xdpoa xd Stvcuicixd identifieierti 
«> Athen. II. 53 c: 'EpfJLcuva^ ZI xal Ttji.a)(i8a<; Iv TÄwa-ot^ Atö<; ßdeXav6v <p^3i moLkusht 
loyrcxdy xdpoov. 
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die Kastanie ganz ebenso wie Xenophon die von ihm getroffenen xdpoa und 
Athenaios (II, 53 f.) nennt das (xdpoov) zb n\azf> neben dem SapSiavov aus- 
drüoklioh unter den Kastaniensorten, wobei wir allerdings an eine besonders 
stark plattgedrüokte Form werden denken müssen. 

Der Bedeutung nach etwas dunkel (\rielleicht von X^etv, schälen, her- 
genommen) ist die für die Kastanie öfters^) gebrauchte Bezeichnung Xöici(i.ov, 
noch dunkler sind die offenbar unter sich verwandten Namen (löta^), $(i(i)ta^) 
and jjLÖotTjva*). 

Schliesslich kOnnen noch die Namen zb (laXaxov (xdpoov), womit 
wahrscheinlich die nux mollusca des Plautus bei Macrob. Sat. III, 18, 9 
identisch ist) nnd to y^P'VöXoicov (dem wahrscheinlich die nux oalva bei 
Gate de re rnst. VIII, 2 entspricht)^) als Bezeichnung für Kastaniensorten Er- 
wfthnang finden. 

Unser Walnnssbaiini wurde von keinem auch der neueren Forscher als 
in Griechenland heimisch betrachtet. Selbst Fraas (p. 85) beschränkt sich 
darauf, zu fragen: ,an xdpoov ßaotXixöv autor. graec.?* und berichtet ausser- 
dem nur noch, dass der Baum jetzt in feuchten Gärten der Niederungen (Athen) 
nicht selten angepflanzt werde. Mit apodictischer Sicherheit schreibt Koch 
(p. 50): «Die alten Griechen haben unsere Walnuss gar nicht gekannt', um 
dann (p. 54 f.) alle xeipoa, sowohl die )u£poa schlechthin wie die xdpoa 'Hpa- 
xXttottxa, ßaatXtxd und Ilepotxdc, ja selbst die StvcDTctxd auf Haselnüsse zu be- 
ziehen, ein Vorgehen, wie es willkürlicher kaum gedacht werden kann. 

Auch Hehn (p. 318) spricht sich in Betreff der Walnuss nur kurz dahin 
aus, dass dieselbe wie Mandel, Kastanie und Haselnuss in verhältnissmässig 
später Zeit aus dem mittleren Kleinasien nach Griechenland eingeführt worden 
sei, ohne im Folgenden weiter über diese Frucht zu sprechen. 

Erst Th. V. Heldreich«), Professor der Botanik an der Universität Athen, 
hat mit Entschiedenheit erklärt, dass dem Walnussbaum in Griechenland eine 
ganz ähnliche Rolle zukomme, wie der Kastanie, indem derselbe auf den Ge- 
birgen Griechenlands wildwachsend in Menge auftrete 7), und dass Theophrast 



*) Diosc. I, 145, Schol. Nicand. Alexiph. t. 271, Athen. II, 63 b, Niwmd. Georg, frg. 
b«i Athen. II, 54d. 

■) DioM. L 1.: od SopSiaval ßaXavot, &i xtvei; XorctfJia ^ xaaxava xaXoöot, y| jidrot, ^ 
Aib^ ßaXavoi. 

*) Ageloehos bei Athen. II, 54d. 

«) Athen, n, 52 b. 

*) Beide Namen finden sich in den Schol. ad Nicand. Alexiph. ▼. 271. 

*) Yerhandlnngen des bot. Vereines fnr Brandenburg, 1879 p. 147. S. De CandoUe 
^ 539 t Anch der in demselben Jahre erschienene lY. Band der Flora orientalis Ton Boissier 
(p. 1160) führt nor die Bergregion Ton Pontes, Türkisch- Armenien, Transkaukasien , Nord- 
len and Belndschistan als Heimat des Nnssbaumes an. 

*) Hit diesem wilden Vorkommen des Wa\nusa\>inm«& Vii ^«t Qi^vt^BetA^^'ti \A^^ 

b§li0bte CultuT und erneote Venrilderung in don YkOQViie^HI^'^^ OtHäti Qet«#äo!aÄ»A»^ 
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an den Stellen (h. pl. III, 2, 3. 3, 1. 4, 5 u. a.), wo er von der xapoa 
scblecbtweg spricht, immer den Walnussbaum im Auge habe. 

Diese Ansicht ist auch ohne Zweifel die richtige. Der Flecken Kapoat 
(„Nussdorf") im obersten Eurotasthaie (jetzt Karyes)^) und der gleichnamige 
Ort bei Pheneos in Arkadien 2) erhielten ihren Namen von diesem Gebirgsbaume 
und an der ersteren Oertlichkeit konnte sich der dort heimische uralte und 
berühmte Artemiscult mit seinen bakohischen Tänzen^) an keinen Baum besser 
ansohliesseu als gerade an den Walnussbaum mit seinem weichen, üppigen 
Blattwerk und den grünen, fleischigen Fruchthüllen, der durch diese Merkmale 
dem Prototyp der bakchischen Symbole aus dem Pflanzenreich, dem Feigenbaum, 
so aufiallend nahe steht. Wenn uns dann noch iu einer dem Plato zugeschriebenen 
Elegie (nr. 16 Bergk) die elvoSiY] xapoT] über die Steinwürfe der naschhaften 
Knaben, welche ihre Zweige geknickt haben, klagend vorgeführt wird, so er- 
innert dies allzulebhaft an unsere heimischen Verhältnisse, als dass wir hiebei 
den Walnussbaum verkennen könnten. Wie dies bei der Kastanie der Fall war, 
wurden etwa in der zweiten Hälfte des fünften und im Verlauf des vierten 
Jahrhunderts bessere Sorten des Walnussbaumes aus Vorderasien, nämlich aas 
Persien, eingeführt und deren Früchte als xdpoa ßaatXtxa und Ilepaixd 
bezeichnet^). Die Römer nannten den Nussbaum, der in Italien allerdings kaum 
ursprünglich einheimisch ist, j u g 1 a n s, indem sie den Namen Aio^ ßdXavoc auf 
ihn übertrugen, wie derselbe ja auch in Griechenland von der Eiche auf die 
Kastanie übergegangen war. 

Die in Griechenland, Macedonien und Thracien heimische^) Haselnnss 



zusammen. So erwähnt Bursian in seiner Geographie Ton Griechenland (II p. 104), dass 
der Nussbaum rings um die höchsten DOrfer am Uebergang Ton Sparta nach dem messeni- 
sehen Kalamata (dem ^apai der Alten) zahlreich zu treffen sei. Höchst bemerkenswerih ist 
es, wenn schon Theophrast (h. pl. III, 3, 1) unter den in den Gebirgsgegenden Macedonieu 
heimischen Bäumen neben der (pYj^o^ (Speise-Eiche) und Sio<;ßaXavo<; (Kastanie) auch die 
xapua (den Walnussbaum) nennt. 

*) Paus, ni, 10, 7. IV, 16, 15 u. ö. 

«) Paus. Vm, 13, 6. 14, 1. 

^) Nach einem Ton Bötticher (Der Baumcultus der Hellenen p. 264) erwähnten 
Mythos waren die den Reigentanz aufführenden Karyatiden einst durch einen plötzlichen 
Schrecken zum heiligen Baume der Göttin geflohen und als sie die Zweige desselben eiÜMsten 
in Nüsse verwandelt worden. 

^) Plin. n. b. XY, 87: et has (juglandes) e Perside regibus translatai indicio sunt 
Graeca nomina. optimum quippe genus earum Persicum atque basilicon vocant. Man dehft 
schon hieraus, wie unberechtigt die Deutung dieser Namen auf Haselnüsse ist. S. Diosc L 
178, Theophr. h. pl. IH, 14, 4 (neben der lIpa-rjXecuTixY] xapoa), Athen. H, 54a o. öi 
Galen, de alim. fac. H, 28, welcher die bezeichnende Bemerkung macht, dass das ßootXtxov 
xdpuov auch einfach xdpuov genannt werde und rom Xentoxdpaov oder Uovtmiöv xdpoov wohl 
zu unterscheiden sei. Auch Linn6 folgte, wenn er den Baum als Juglans regia (cf. xopoa 
9aa:Xixr^ bezeichnete, unserer Annahme. Vgl. Lenz p. 441. 443. De CandoUe p. 540. 
5^ Bolssler Flor. or. IV p. 1176. Nyman SyU. fVoi. ^\ix. '^^ "^*i. ^«t»» \. ^AÄ. 



^■ff 
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(Gorylus Avellana L.) ist ia der bei Theophrast (h. pl. III, 15, 12) ausführ- 
lich beschriebeaea xapoa ^HpaxXecdtixi] (so nach einer bei Heraklea in 
Pontos. wachsenden guten Sorte benannt) aufs deutlichste zu erkennen. Die 
Angabe des Oppius bei Macrobius (Sat. III, 18» 7), dass die nux Heracleotica 
mit der castanea identisch sei, ist deshalb als irrig zu bezeichnen. Wenn aber 
I Dioskorides (I, 179) anfährt, dass die Ilovcixa (xdpoa) von manchem auch 
^ X 6 Tctoxdpoa genannt würden^), so sehen wir hieraus, dass der erstere dieser 
i beiden Namen eine gewöhnliche Bezeichnung nicht so sehr für die Kastanie^) 
J wie für die Haselnuss war, die noch heute in Griechenland Xe^TOxapod 

\ heisst^). 

• 

Die Romer legten der Haselnuss die Namen nux Pontica und Avellana 
(oder Abellina, angeblich nach Avella, einer Stadt Campaniens)^), dem Strauch 
die Benennung corylus^) bei. 

Auch die in Macedonien und Thracien heimische^) Lambertsnuss^ 
Corylus tubulosa W., mit ihren langgestrecktem Früchten, ist in der ^H p a x X e (o 1 1 x "^ 
xap&a, 1^ 7cp6|iaxpov (pipsi tö xdpoov bei Theophrast (h. pl. 111. 15, 2) 
wohl charakterisiert; doch möchten wir auch die Deutung des Namens bei 
Fraas (p. 250) auf die Corylus Golurna L., welche gleichfalls in Macedonien 
ond Thracien wächst und sehr ansehnliche Nüsse hervorbringt, nicht geradezu 
ausschliessen. 

Schliesslich sind noch die auf die Handeln (ajjLOYdaXT], a[Ji&YSaXov, der 
Baum a[i.0Y8aX>}) bezüglichen Namen zu erwähnen. Der Mandelbaum gedieh 
zwar seit früher Zeit au den griechischen Küsten sehr üppig, ist aber nichts- 
destoweniger fast gewiss erst aus Vorderasien eingeführt worden'). 

Auf seine Frucht ist mit Sicherheit die nux Graeca®) der Alten zu 
beziehen. Eine vorzügliche Sorte derselben wurde nach ihrem Ursprnngsort als 
nux Thasia^) bezeichnet. 



*) £beD80 Galen, de alim. fao. II, 28. Vgl. Plin. XV. 88 (In Asiam Graeciamque 
e Pento yeneront ideoqne Ponticae noees appeliantur). Athen. II, 53 f. 

*) S. die oben angeführte SteUe Athen. II, 53 c. 

s) Fraas p. 251. 

*) Cato de re rust. VIII, 2. Plin. 1. 1. und XXIII, 150. Colum. de re rust. V, 10, 14. 

B) Yerg. Ecl. I, 14. Y, 3. 21. Georg. II, 65. 299. Orid. MeUm. X, 93. Colnm. 
VU, 9, 6. 

^) Boissier IV p. 1176. Nyman p. 342. 

^ Ausser Hehn (p. 319) yertritt diese Ansicht auch Heldreich (Nutspflansen Griechen- 
lands p. 67). S. De CandoUe p. 272. 

8) Cato de re rust. Vin, 2. Colum. de re rust. V, 10, 12. Plin. n. h. XV, 90. 
Macrob. Sat. III, 18, 8. S. Hehn p. 321. 

»; Plia. l l Macroh. Sat. II, 14. Qeopon X, 57 tt. 
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Neben einander treffen wir die behandelten Früchte in einer von BöcUi 
(Staatshaashalt der Athener 11 p. 356) angeführten Inschrift genannt, wo es 
heisst: Ilepotxac Siijpac (Walnüsse) xal iiiOYSiXac (Mandeln) %al ^HpaxXwoxtxa 
xdpoa (Haselnüsse) xal xd^voo^ (Pinienzapfen) xal xaoTdvaia (Kastanien) ; ebenso 
unterscheidet Athenaios (II, 54 b) von den E&ßotxdc xdcpoa oder xdarava die 
äiL&YSaXa, die ^HpaxXeootixdu die Ilepotxd and die mit diesen verwandten 
Frachtsorten. Diese Zusammenstellungen führten wir zum Schlüsse an, da sie 
gewiss geeignet sind, eine Probe für die Richtigkeit unserer Auffassung ab- 
zugeben. 



Schulnachrichten. 



I. Zur Chronik des Gymnasiuins. 

Mit h. Erlasse des k. k. Ministei^ums für Gultus und Unterricht vom 
31. August 1887 Z. 12185 /wurde die durch den üebertritt des Professors 
Dr. Friedrich Stolz erledigte Lehrstelle für klassische Philologie dem Prof. 
am Gymnasium in Rudolfswerth Gustav Stanger verliehen. 

Mit h. Ministerial-Erlass vom 23. Sept 1887, Z. 17023, wurde der 
approbierte Lehramtscandidat Alfred Bleyer zur Ablegung des Probejahres 
dem Staatsgymnasium in Innsbruck und mit h. Erl. des h. k. k. Landesschul- 
rathes vom 30. Sept. 1887, Z. 19467, dem Professor E. Winder zur Ein- 
führung in das Lehramt zugewiesen. 

Mit h. Erlass des k. k. Landessohulrathes vom 4. October 1887, Z. 19474, 
wurde die Aufnahme des Lehramtscandidaten Josef Ja nd, und mit h. Erl. 
vom 17. Oct. 1887, Z. 20352, die des Lehramtscandidaten Jos. Wasserer 
als SuppleLten genehmigt 

Mit h. Ministerialerlass vom 2. October 1887, Z. 19545, wurde die Zu- 
lassung des Lehramtscandidaten Friedrich Marchesani, und mit h. Mi- 
nisterialerlass vom 13. März 1888, Z. 4539, die Zulassung des Lehramts- 
candidaten Dr. JosefPerkmann als Volontäre am Staatsgymnasium genehmigt. 

Mit dem Schlüsse des I. Semesters vollendeten die Lehramtscandidaten 
Dr. Josef Murr und Dr. Josef Perkmann ihr Probejahr. 

Am 9. Juni starb der brave und fleissige ::chöler der VL Classe Wil- 
helm Blaas. 

Am 24. Juni wurde der Landtags- und Reichsraths-Abgeordnete Mon- 
signore Josef Greuter zu Grabe getragen. Der Lehrkörper erschien voll- 
zählig, um dem ehemaligen Ck)llegen das letzte Geleite zu geben. 

Von anderweitigen Daten sind noch zu erwähnen: 
Am 15. — 17 September Schülerauftiahme, Aufhahms-, Wiederholungs- und 
Nachtragsprüfungen. 
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Am 18. September Beginn des Schaljahres, feierlicher Gottesdienst, Verlesung 
der Disciplinargesetze. 

Vom 1.— 3. Februar Privatistenprüfungen. 

Am 11. Februar Schluss des I. Semesters, am 15. Februar Beginn des II. Se- 
mesters, rf 

Vom 4. — 15. Juni schriftliche, vom 20. — 30. Juni mündliche Versetzungs- 
prüfungen. 

Vom 11. — 15. Juni schriftliche Maturitätsprüfung. 

Vom 30. Juni bis 2. Juli Privatistenprüfungen. 

Am 7. Juli Schluss des Schuljahres. 

Am 11., 12., 13. und 14. Juli mündliche Maturitätsprüfung. 



IL Personalstand des Lehrlgörpers und Fächervertheilung. 

a) Professoren: 

1. Director Josef Egger lehrte Latein in der VII. Glasse in wöchentlich 
5 Stunden, 

2. Professor Dr. Josef Malfertheiner, Besitzer des goldenen Verdienst- 
kreuzes mit der Krone, lehrte Latein in der IV., Griechisch in der IV. und 
VI. Glasse in wöchentlich 15 Stunden, Ordinarius der IV. Classe. 

3. Professor Dr. Peter Perkman-n lehrte Geographie in der LA- und 
B-Glasse, Geschichte und Geogr. in der ILA- und III. Glasse, Deutsch in 
in der III. Gl. (I. Sem.) in wöchentlich 16 Stunden. 

4. Professor Johann Schuler lehrte Latein und Deutsch in der ILA- und 
Griechisch in der VIII. Glasse in wöchentlich 17 Stunden, Ordinarius der 
ILA-Glasse. 

5. Professor Dr. Josef Egger, Besitzer des goldenen Verdienstkreozes mit 
der Krone, lehrte Geschichte und Geographie in der IV., VI., VIL and 
VIIL, Deutsch in der VII. Glasse in wöchentlich 17 Stunden, Ordinarius 
der VI. Glasse. 

6. Prof. Dr. AdolfNitsche, Vorstand des Tirolischen Stenographenvereinesi 
lehrte Latein und Deutsch in II. B-Glasse und philosophische Propaedeatik 
in der VIL und VIII. Glasse in wöchentlich 16 Stunden, Ordinarius der 
IL B-Glasse. 

7. Prof. Engelbert Winder lehrte Deutsch der V., VL und VIII. Glasse, 
Geschichte u. Geogr. in der II. und V. Glasse in wöchentlich 16 Stunden 

8. Prof. Dr. Karl W. v. Dalla Torre, Privatdocent an der üniversiUU, 
lehrte Naturgeschichte in beiden Abtheilungen der I. und II. Glasse, io 
der in., V. und VL Glasse, Mathematik in der n.A-Glasse in wöchent- 
lich 17 Stunden. 
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9. Prof. Mathias Hechfellner lehrte Latein in der V. und VIII. Giasse, 
Griechisch in der V. Giasse in w5chentlich 16 Stunden, Ordinarius der 

V. Classe. 

10. Prof. Gustav Stanger lehrte Latein und Deutsch in der LA-, Grie- 
chisch in der VIL Classe in wöchentlich 16 Stunden, Ordinarius der 
I. A-Classe. 

11. Prof. Dr. Franz Hoßevar, Privatdocent ander k. k. Universität, lehrte 
Mathematik in der III., V. und VIL, Physik in der IV. und VIL Classe 
in wöchentlich 19 Stunden, Ordinarius der VU. Classe. 

12. Prof. Dr. Cassian Helfer lehrte Religion in allen Classen in wöchent- 
lich 20 Stunden, Exhortator der Anstalt. 

13. Prof. Heinrich Offer lehrte Mathematik inderLB-, IV., VL u. VIII. 
Classe, Physik in der III. und VHI. Classe in wöchentlich 19 Stunden, 
Ordinarius der VIII. Classe. 4 

b) Suppienten: 

14. Josef Jaud lehrte Latein und Deutsch in der I.B-, Deutsch in der 
IV. Classe in wöchentlich 15 Stunden, Ordinarius der LB-Classe. 

15. Josef Wasserer lehrte Latein und Griechisch in der IH., Latein in der 

VI. Classe in wöchentlich 17 Stunden, Ordinarius der III. Classe. 

c) Volontäre: 

16. Friedrich Marchesani lehrte Mathematik in der I. A- und IL B-Classe 
in wöchentlich 6 Stunden. 

17. Dr. Josef Perkmann lehrte Deutsch in der II.B- und in der III. Classe 
wöchentlich 7 Stunden (im II. Semester). 

d) I¥obecandidaten: 

18. Dr. Josef Murr lehrte im I. Sera. Griechisch in der V. Classe. 

19. Dr. Josef Perkmann lehrte im I. Semester Deutsch in der II.B- und 
lU. Classe. 

20. Alfred Bleyer lehrte im IL Sem. Latein in der I. A-Classe. 

e) Nebenlehrer: 

21. Herr Alfred Bleyer, approbirter Lehramtscandidat, lehrte italienische 
Sprache in zwei Abtheilungen in wöchentlich 4 Stunden. 

22. Herr Alois Ewald, Prof. an der k. k. Oberrealschule, lehrte Zeichnen 
und Kalligraphie in je 2 Abtheilungen- in wöchentlich 6 Stunden. 

23. Herr Josef Haselsberger, akademischer Turnlehrer, lehrte Turnen in 
4 Abtheilungen in wöchentlich 8 Stunden. 

24. Prof. Dr. Adolf Nitsche, wie oben 6., lehrte Stenographie in 2 ^ 
theilungen in wöchentlich 4 Stunden. 



78 

25. Herr Josef Pembaur, akademischer Musikdireotor uad Director des 
Musik Vereines, führte die Oberleitung über den Gesangsunterricht, den die 
Gymnasialschüler von den Lehrern des Musikvereines, Prof. A. Noggler, 
Herrn AI. Villnnger und ihm selbst erhielten. 



in. Leetüre aus den klassischen Sprachen. 

/ Lateinische Sprache. 

V. Livius, XXI. XXII. 1—8; ed. A. Zingerle, Ovid, Met. I, IV, XIII, 
XVII, XIX, XXIII, XXIX, ed. H. S. Sedlmayer. 

VI. C. Sallusti Crispi de hello lugurthino Über (a 85 — Schluss Privat- 
lectüre); C. Julii Caesaris commentarii de hello civili lib. I, 1 — 50. Vergilii 
Aeneidos lib. I. Giceronis in Catilinam oratio I. 

VII. Cicerouis or. de imperio Cn. Pompei ; pro Archia poöta ; in Catilinam 
IV.; Vergilii Aen. lib. III., IV., V. et VI. (ed. Hofraann). Privatlectüre; 
Giceronis 1. de amicitia. 

VIII. Tacitus, eb excessu d. Aug. I. XIV, ^ — 18; 

Horaz, Od. I. 1, 3, 4, 7, 10, 11, 12, 14, 18, 20. 24, 29, 37: II. 2, 
3, 7, 10, 13, 14, 15, 16, 17, 18, 20; IIL 1, 2, 3, 4, 5, 9, 13, 30; iV.2 
7, 8, 9. Epod. 2, 7, Sat. 1. 1. 4, 0, II. 6; Epist. I. 2, 6; de arte poetica 
cursorisch. 

IL Griechische Sprache. 

V. Xenophon, Anabasis I, II, III, V, VI, VIII, 1—13 aus C. ScheukFs 
Ghrestomathie. Homer, Uias I ed. Zechmeister. 

VI. Aus Xenophons Anabasis (nach der Ghrestomathie von Schenkl) 
die Stücke VII und VIII. — Homeri Iliadis 1. U. 1—483, III., IV., V. (aus- 
gewählte Partien), VI. — Herodoti 1. VI. 

VII. Demosthenes, I— III Rede g. Philipp; I. Olynth. (Privatlectüre). 
Homer, Odyss. I— II, V— VIII, XI. 

VIII. Plato, Apologie, Grito; Euthyphro o. I — VI; Sophocles, Aiax. 



rV. Freigegenstände. 
L Italienische Sprache. 

I. Abtheilung: Regeln über die Aussprache, Betonung, Silbentrennong 
Rechtschreibung, Formenlehre. Das Wichtigste über den Gebrauch der Zdteii 
des Goniunctivs, des Gerundiums, des .participio passato* und des Infinitin 

Tr. 1 — 152 aus Mussafia^s Sprachlehre wurden übersetzt. Wöchentlich 2 Stundok 

las- and Scbalarbeiten. 
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II. AbtheiluDg: Im Anschluss an die Lectiire wurden Sprach- und 
Sprecbübangen vorgenomroeD. Die Vortragssprache war meistens die italienische. 
Als Lesebach diente: «Lettare italiane per le classi inferiori delle scaole medie' 
p. I. ed. Vienna 1886. Es wurden 24 Lesestücke (Fabeln, Erzählungen 
Lebensbeschreibungen, Geographisches, Naturgeschichtliches) eingehend sprachlich 
and sachlich darchgenommen. Stilübungen in Form von Haus- und Schularbeiten. 
Wöchentlich 2 Stunden. 

IL Stenoffrwphie. 

I. Abtheilung: Wortbildung und Wortkürzung, wöchentlich 2 Stunden. 

II. Abtheilung: Satzkürzung, Lese- und Schreibübungen, letztere mit 
steigender Greschwindigkeit, wöchentlich 2 Stunden. Lehrmittel : Fischer, Leitfaden 
ond Lesebuch zur Preisschrift. 

in. KaOiffrapMe. v 

Die deutsche und lateinische Schrift jin methodischer Entwickelung. Wörter, 
Sätze, Wöchentlich 2 Stunden. 

IV. Freihandzeichnen, 

I. Abtheilung: Zeichnen geometrischer Objecte: der geraden Linie, des 
Winkels, der ebenen Figuren, Bogen- und Wellenlinien, des Kreises und der 
Ellipse. Theilung, Reihung und Combination dieser Objecte behufs Darstellung 
geometrischer Ornamente. Einfache Blatt- und Blumenformen in Umrissen. Die 
Arbeiten wurden ausgeführt mit freier Hand nach Vorzeichnungen auf der Schul- 
tafel. Wöchentlich 2 Stunden. 

II. Abtheilung: Zeichnen und Colorieren einfacher Blatt- und Blumen- 
formen, von Omamentmotiven verschiedener Stilperioden theils nach Vorzeich- 
nnngen auf der Schultafel, theils nach Vorlagen. Ornamentzeichnen nach plasti- 
schen Modellen und Studien des menschlichen Kopfes an der Vorlage und dem 
Gypsmodelle. Wöchentlich 2 Stunden. 

V. Turnen. 

Der Turnunterricht wurde in 4 Abtheilungen in 8 wöchentlichen Stunden 
ertheilt. Der Turnlehrplan vom 20. September 1875 war für den Vorgang beim 
Unterrichte massgebend. 

FT. Gesang. 

Die Gresangsschüler wurden je nach ihrer Vorbildung im hiesigen Musik- 
vereine in 3 Abtheilungen, in wöchentlich 9 Stunden, eingereiht und ein- 
geschult in: Ghorübungen der Münchener Musikschule, Lieder von Schletterer, 
Hauptmann, Chöre von Engelsberg. Kremser, Rheinberger, Schubert, Pembaur, 
Messen von Zangl, Oratorium Samson von G. Händel 
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V. Verzeichnis der Lehrbücher, 
welche im Stadienjahre 1888/89 in Verwendung kommen. 

Ä. Iteligionslehre. 

I. Classe: Leinkauf, Kurzgefasste Religions- und Sittenlehre. 8. Aufl. 1883., 
n. „ Fischer, Lehrbuch der Liturgik. 8. Aufl. 1884. 

III. , Fischer, Geschichte der OflFenbarung des alten Bundes. 5. Auf- 

lage. 1884. 

IV. , Fischer, Geschichte der Offenbarung des neuen Bundes. 4. Aufl. 
V. „ Wappler, Lehrbuch der katholischen Religion für die oberen 

Classen der Gymnasien. I. Theil. 4. Aufl. 
VI. , Wappler, Lehrbuch der katholischen Religion für die oberen 

T/(Ä8sen der Gymnasien. 11. Theil. 2. Aufl. 
VU. , Wappler, Lehrbuch der katholischen Religion für die oberen 

Classen der Gymnasien. III. Theil. ?. Aufl. 
Vlll. , Kaltner, Lehrbuch der Kirohengeschichte. 1881. 

B. Lateinische Sprache. 

a) Grammatik. 

I. Classe: Schultz, Kleine lat. Sprachlehre. 20. Aufl. mit Ausschluss 
der früheren. 
II- VII. „ Schultz, Kleine lat. Sprachlehre. 18. Aufl. 

b) Uebungsbücher. 

I-II. „ Hauler, üebungsbuch für die zwei untersten Classen. 10. Aufl. 

III. , Hauler, Einübung der lat. Syntax. I. Theil. 5. Aufl. 

IV. » Hauler, Einübung der lat. Syntax. II. Theil. 4. Aufl. 
V-VI. ^ Hauler, Lat. Stilübungen. I. Heft 4. Aufl. 1887 (1. Aufl. 

ausgeschlossen. 
VII-VIII. „ Hauler, Lat Stilübunger. II. Heft. 3. Aufl. 1887. 

c) Römische Schriftsteller. 

UI. „ Memorabilia Alexandri Magni et aliorum virorum illastrium. 

Phaedri fabulae selectae. Ed. C. Schmidt, 0. Gehlen. 5. Auf- 
lage. 1887. 
IV. , Caesaris comm. d. b. gallico ed. Prammer. 
IV- V. , Ovidii carmina selecta ed. Sedlmayr. 2. Aufl. 

V. a T. Livii ab urbe cond. libror. partes selectae ed. A. Zingerle. 

2. Auflage. 
VL » Sallustius Crisp. ed. Jordan (Textausgabe). 
Caesaris comm. d. b. civili ed. Dinter. 
Vl-Vn. , Ciceronis oration. select ed. Klotz. 
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Vl-ViL Classe: Vergili Mar. Carm. sei. ed. Kloußek. 

VII. , Cicero Cato maior et Laelius ed. Schiebe. 
Vin. , Com. Taoiti opp. ed. J. Müller. 

Vni. , Horati carm. ed. Huemer. 2. Aufl. 

D. Ghriechische Sprache. 

a) Grammatik. 

III. , Curtius, Griechische Schalgrammatik. 17. Aufl. (mit Aus- 
schluss der früheren). 
IV- VIII. , Curtius, Griechische Schulgrammatik 16. Aufl. (die ersten 

9 Auflagen ausgeschlossen). 

b) Uebungsbuch. k^* 

III. 9 Schenkl, Grieoh. Elementar buch. 13. Aufl. (mit Ausschluss 

der früheren). 
IV-VII. n Schenkl, Griech. Elementarbuch. 12. Aufl. 

c) Griechische Schriftsteller. 

V. , Schenkl, Chrestomathie aus Xenophon. 8. Aufl. 

V-VI. , Homeri Iliad. ed. Zechmeister et Scheindler. 

^11- VIII. , Homeri Odyss. epit. ed. Scheindler. 

VI. „ Herodoti de hello Persico libri, ed. Hintner. 2. Aufl 

Vn. j, Demosthenes, 10 Reden, hg. von Wotke. 

Vin. ff Piatonis Apologia Socratis, Crito, Protagoras, Laohes, ed. Kr&l. 

VIII. , Sophoclis Electra, ed. Schubert. 

D. Deutsche Sprache. 

a) Grammatik. 

I-VIII. „ Willomitzer, Deutsche Grammatik für österr. Mittelschulen. 

4. Aufl. 

b) Lesebücher. 

I-Vin. , Kummer und Stejskal, Deutsches Lesebuch L — VIII. Bd. 

E. Geographie. 

a) Lehrbücher 

I. , Umlauft Friedrich Dr., Lehrbuch der Geographie. I. Cursus. 
2. Aufl. 
Il-in. , Umlauft Friedrich Dr., Lehrbuch der Geographie, 11. Cursus. 
IV-VIIL , Herr, Lehrbuch der vergleichenden Ei'dbeschreibung. II. Cur- 
sus. 10. Aufl. 



I 
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IV. Glasse: Haiiiiak, Oesterreichische Yaterlandskunde fBr die unteren 

Glassen der Mittelschulen. 8. Aufl. 
yiU. j, Hannak, Oesterreichische Yaterlandskunde för die höheren 

Classen der Mittelschulen. 8. Aufl. 

b) Atlanten. 

I-VIII. j, Kozenn, Geographischer Sohulatlas fär Gymnasien, Beal- 

und Handelsschulen. 29. Aufl. von Hardt 

F. Geschichte. 

a) Lehrbücher. 

IL , Loserth, Leitfaden der allgem. Geschichte usw. I. 2. Ani 

III. ^ Loserth, Leitfaden der allgem. Geschichte usw. IL 2. Anfl. 

IV. « IjQ^erth, Leitfaden der allgem. Geschichte usw. lU. 2. Anfi. 
V-VL 9 Loserth, Grundrks der allgemeinen Weltgeschichte usw. I. 

3. Aufl. 
VI. , Loserth, Grundriss der allgemeinen Weltgeschichte usw. II. \ 

2. Aufl. 
VIL 9 Loserth, Grundriss der allgemeinen Weltgeschichte usw. IIL 
VIII. 9 Gindely, Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für die oberen 

Classen der Gymnasien. lU. Bd. 6. Aufl. 

b) Atlanten. 

II. 9 Menke, orbis antiqui descriptio. 4. Aufl. 
III-IV. VI-VIII. Classe: Sprunner, Historisch -geographischer Schulatlas zur 

mittleren und neueren Geschichte. 8. Aufl. 
V-VI. Classe: Kiepert, Atlas antiquus. 6. Aufl. 

G. Mathematik. 

a) Arithmetik. 

I-U. , Mo&nik, Lehrbuch der Arithmetik für Untergymnasien. I. Ab- 
theilung. 29. Aufl. 

III-IV. 9 MoSnik, Lehrbuch der Arithmetik für Untergymnasien. II. Ab- 
theilung. 22. Aufl. 

V-VIII. , Mocnik, Lehrbuch der Arithmetik und Algebra für die 

oberen Classen der Mittelschulen. 21. Aufl. 

b) Geometrie. 

I-IV. , Hoöevar, Lehr- und Uebungsbuch der Geometrie fQr Unter- 

gynmasien, 1. oder 2. Aufl. 
V. , Hoöevar, Lehrbuch der Geometrie für Obergymnasien. 
VI-VIIL « Mo£nik, Lehrbuch der Geometrie f&r die oberen Classea dtf 

Mittelschulen. 19. Aufl. (Die ersten 14 Aufl. sind ausgeschloBseo.) 
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Ä PAy wfc. 

III-IV. Classe: Pisko, Gruudlehren der Physik. 11. neaverb. Auflage der 

Physik für Unterreaischalen. 
II- VIII. « Handl, Lehrbach der Physik für die oberea Clasflea der 

Mittelschalen. 3. Aufl. 

/. NaturgeschieJikte. 

I-II. Classe: Rothe, Das Thierreich. 2. Aafl. (Die 1. Aufl. aosgescblossea). 
II. « Pokomy» lUastrirte Natargeschiohte des Pflaozenreiches. 

16. Aafl. (mit Ausschluss der früheren). 
III. 9 Pokorny, lUustrirte Naturgeschichte des Mineralreidies. 

14. Aufl. (mit Ausschluss der früheren). 
V. , Hoohstetter und Bisching, Leitfaden d.^^ineralogie und Greo- 

logie fQr die oberen Classen der Mittelsoliulen. 7. Aufl. 
V. , Buigerstein, Leitfaden ^er Botanik Bit die oberen Classen* 

Wien, Holder. 
VI. , Graber, Leitfaden der Zoologie, Prag, Tempsky 1887. 

K. Philosophische PropädeuUk. 

VII. « Lindner, Lehrbuch d. form. Logik. 6. Aufl. 
VIII. , Lindner, Lehrbuch der empirischen Psychologie. 8. Aufl. 

L, Stenographie. 

Fischer Rob., Theoretisch -praktischer Lehrgang der Gabelsberger'sohen 
enographie. 27. Aufl. 
Engelhardt, Lesebuch. 

M. Italienische Sprache, 
Mussafia Adolf, Italienische Sprachlehre. 21. Aufl. 

N. liranzösische Sprache. 
Bcchtel A., Französische Grammatik, l. Thl. 7. Aufl. II. Thl 3. Aufl. 



L Themata zu den deutschen Aufsätzen am Obergymnasium. 

V. Classe. 

A. Schulaufgaben. 

1. Warum und wodurch bewirkt der Richter unsere Theilnahme an 
fkus? 2. Eroberung von SagunU (Nach Liv.) 3. ,Noth bricht Eisen«. 4. Der 
idolftbrunnen in Innsbruck. 5. Welche Verhältnisse maohten die La^ I|a]&«^ 
Altertbume zu einer vortheilbaften ? 5, ,Le\dÄVÄt V*%^V, ^w^ «t xä5|?^ - 
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Wer Geduld zar Bürde leget. * (Logau). 7. Die Kohle im Haashalte der Natur 
and ihre VerwenduDg. 8. n^ox einem graaen Haupte sollst du dich erheben 
and das Alter ehren.'. 

B. Himsaufgdben, 

1. Ende und Anfang eines Schuljahres. 2. «Die Lügen sind ein Teufels- 
samen — aus dem nie gute Früchte kamen*. (Chrie.). 3. Was macht uns die 
Heimat lieb? 4 Der Berg Isel nach seiner Lage und den historischen Erinnerungen, 
die er in uns wachruft. 5. Eigenthümliche Züge in den Gedichten des lombardischen 
Sagenkreises nach den vorgenommenen Inhaltsangaben und Erläuterungen 6. Lass* 
es nicht bis morgen ruhn, — Was du kannst noch heute thun *. 7. Veränderung 
des Aussehens der Erdoberfläche im Frühling und Eindruck hievon auf das 
Gemüth des Betrachtenden. 8. Was macht uns die Mühe des Studierens leichter? 
Erklärung der Parabj^ » Adler und Taube*. E. Winder. 

"V^ Olasse. 

A. Schulaufgaben. 

1. Der Mond, ein Bild des menschlichen Lebens. 2. Ordnung ist halbes 
Leben. 3. Mit welchem Rechte kann der Rhein ein Culturstrom genannt werden? 

4. Charakteristik Rüdegers. 5. Schwert und Pflug. (Ein Vergleich). 6. Der 
Nutzen des Waldes. 7. Der Fleiss, eine Quelle des Glückes. 

B, Hausaufgaben. 

1. »Früh übt sich, was ein Meister werden will*. (Seh.) 2. iThtf nnr 
das Rechte in deinen Sachen, — Das Andere wird sich von selber machen. (G.) 
3. Gehen hat wohl so viel ausgerichtet als Laufen. 4. Charakteristik Hageoa. 

5. Uebersichtliche Darstellung des Ganzen der Ereignisse vom Beginne des 
zweiten Bürgerkrieges bis zur Belagerung von Ilerda. (Nach Gaes. bell, dv.) 

6. Welche Gedanken und Erwl^ungen verliehen wohl Andreas Hofer seine 
Standhaftigkeit im Tode? 7. «Der brave Mann denkt an sich selbst 
zuletzt« (Seh.) E. Winder. 

VIL Classe. 
A. Schulaufgaben. 
1. Der Charakter Nathans des Weisen nach Lessings gleichnamigem Drama. 
2. Die politische Lage Europas am Beginne der Neuzeit 3. Würdigung der 
Bürger*schen Ballade «Lenore*. 4. Gedankengang des Gedichtes «Zueignung* 
von Goethe. 5. Worin unterscheidet sich Goethes ,Egmont* von dem geschicht- 
lichen? 6. Die Ursachen der französischen Revolution. 7. Innere und aussen 
Handlung im Drama «Tasso* von Goethe. 8. Napoleon auf dem Hühepuokte 
seiner Macht. 

B, Hausaufgaben. 
1. Die Vorfabel zu Lessings , Nathan der Weise*'. 2. Warum geh 
Herder das Verdienst, ein tieferes Verständnis der Poesie, insbesondero 
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Tolkspoesie begründet za haben? 3. Kurze Schilderang der Lebensverhältnisse, 
welche die geistige Bildung Groethes in seinem Elteruhause nach seiner eigenen 
Darstellung in , Dichtung und Wahrheit* wesentlich begünstigten. 4. Welche 
Merkmale machen Goethes , Grötz von Berliohingen * zu einem Drama der Sturm- 
lind Drangperiode? 5. Die Bedeutung der Volkssoenen in Groethes ^figmont*. 
6. Die politische Lage Europas und das Jahr 1709. 7. .Und was ist Zu&U 
anders, als der rohe Stein, der Leben annimmt unter des Bildners Hand? Den 
Zufall gibt die Vorsehung — zum Zweck muss ihn der Mensch gestalten.' 

Dr. Jos. Egger. 
YUL Glasse. 

A. Schtdat^ffoben. 

L Welche Umstände haben dazu beigetragen, Athen auf den Gipfel der 
griechischen Cultur zu erheben? 2. .Arbeit und Fleiss das sind die Flügel — 
Sie führen über Strom und Hügel*. 3. .Vielen zu gefall V^ist schwer*. 4 .Nur 
dem Ernst, den keine Mühe bleicht — Rauscht der Wahrheit tiefVerstedLter 
Born*. 5. Was verschaSie Künig Philiii|) den Sieg über die Griechen, oder 
Alezander über die Perser, den Römern über die Carihager, den Engländern 
aber die Spanier? 6. Das Wenige verschwindet leicht dem Blick, — Der vor- 
irärts sieht, wie viel noch übrig bleibt* Groethe. (Maturitätsarbeit) 

B. Hausaufgaben. 

1. .Sorgen und grübeln schon vorher — Ueber die kommenden Leiden — 
Beisst zur Reise über das Meer — Sich einen Stecken schneiden.* 2. .Wer 
mit dem Leben spielt, — Kommt nie zurecht, — Wer nicht sich selbst be- 
fiehlt, — Bleibt immer Knecht*. (G.) 3. Ueber die Gefsthren der Einsamkeit. 
L «Wo viel Licht, ist auch viel Schatten*. (G.) 
3u .Mein Oesterreich, herrlich Oesterreich, wo gleicht dir noch ein Land! 
Da trägst als Schild die Treue, — halt fest den Schild von Demant! 
Und Segen ist der Aether, der überm Haupt dir rollt, 
Und Silber deine Strassen und deine Berge Gold*. (A. Grün.) 

3. Warum sind wir verpflichtet, unsere Muttersprache mit besonderer Liebe zu 

^i^n, und wie werden wir dieser Pflicht am besten nachkommen? 

E. Winder. 



Vn. Vermehrang der Lehnuittelsammlungen. 

A. Bibliothek. 

L Lehrerbibliothek. 

Gustos: Prof. M. Hechfellner. 

WL Classische Philologie, Archaeologie und Altertfaums- 

Wissenschaft 
Denkmäler des classischen Alterthums, lezikaliBch bearbeitet von B. 
Iffseld ete^ herausgegeben von A« Baomeisten Lieferung 42 — 61. Jos. Laogl; 
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Chr. Sigwart, Logik; Tübingen, Laupp 1878—1878, 2 Bände. Herrn. Lotze, 
Logik; 2. Aafl. Leipzig, Hirzel 1880. David Hume, Dialoge über natürliche 
Religion; übers, v. Dr. Paulsen, Heidelberg, Weiss 1882, Dav. Home, Eine 
Untersuchung in Betreff des menschlichen Verstandes; übers, v. J. H. v. Kirch- 
mann, 3. Aufl. Heidelberg, Weiss 1882. Dav. Hume, Nationalökonoraische Ab- 
handlungen; übers, v. Niedermüller, Leipzig, Koschny 1877. Dr. A. Scheindler, 
Methodik des grammatischen Unterrichtes im Griechischen. Wien 1888. Ver- 
handlungen der Directoren- Versammlungen in Preussen. XXVI. Bd. Berlin, 

Weidmann 1888. 

f. Zeitschriften: 
^ Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien; red. v. W. v. Hartel und K. Schenkl 
Zeitschrift für das Gymnasial- Wesen; herausg. v. H. Kern und H. L Müller, 
Berlin, Weidmann. Zeitschrift für das Realschulwesen; herausg. v. Dr. Jos. 
Kolbe, Ad. Bechtel un^Mor. Kuhn, Wien, Holder. Neue philolog. Rundschau; 
herausgeg. v. Dr. C. Wagner und Dr. E. Ludwig. Gotha. Perthes. Gymnasium, 
Zeitschrift für Lehrer an Gymnasien *tc; herausgeg. v. Dr. M. Wetzel. Pader- 
born. Jahresbericht über die Fortschritte der class. Alterthumswissenschaft; 
begründet v. C. Bursian, herausg. v, J. Müller. Berlin, Calvary, Wochenschrift 
für class. Philologie; herausg. v. G. Andresen und Herm. Heller. Berlin, Gärt- 
ner. Zeitschrift für deutsches Alterthum und Literatur; herausg. v. El. Stein- 
meyer, Berlin, Weidmann. Zeitschrift für den deutschen Unterricht; heransg. v. 
Dr. 0. Lyon, Leipzig, Teubner. Mittheilungen des Instituts für österr. Geschichts- 
forschung : redig. v. E. Muhlbacher. Innsbruck, Wagner. D. A. Petermann, 
Mittheilungen herausgeg. v. Dr. A. Supan, Gotha, Perthes. Mittheilungen der 
L k. geographischen Gesellschaft in Wien ; redig. v. Dr. Fr. R. v. Le Monnier, 
Wien, Hölzel. Verhandlungen d. k. k. geologischen Reichsanstalt. Wien, Holder. 
Oesterreichische botanische Zeitschrift. Wien, Gerold. Mittelschule ; herausg. von 
Prof. Langhans, Tumlirz und E. Maiss. Wien, Holder. Zeitschrift für den 
mathemat. und naturwissenschaftl. Unterricht; herausg. von C. V. Hoffmann. 
Leipzig, Teubner. Seit 1. Jänner 1888: Wiener Studien; redig. v. W. v. Hartel 
und K. Schenkl. 

Geschenke: 
Von der kgl. bairischen Akademie zu München: Sitzungsberichte 1887 
der philosophisch-philologischen und historischeu Classe der Akademie der 
Wissenschaften zu München. Vom höh. k. k. Minist, f. Gultus und Unterricht: 
Fr. Vanioek, Specialgeschichte der Militärgrenze. Wien, Hof- und Staats- 
druckerei 1875, 4 Bde. Oesterreichische botanische Zeitschrift. Mittheilungeu 
der anthropologischen Gesellschaft in Wien, Bd. XV, XVII. Von Herrn 
Supplenten Jos. Jaud: M. Tulii Giceronis epistulae; recogn. Wesenberg. toL I. 
Lips. Tenbn. 1882. Titi Livi ab urbe condita; iterum recogn. W. Weissenbom; 
na» IV, V. Lips. Teubn. Homers Ilias von K. F. Ameis I. Bd. 4. Heft. 
; Teubner 1877. Anhang zu Homers Ilias v. K. F. Ameis 2. Aufl. bes. 
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PiMBpeji and die Pompejaner. Leipzig, Hirt 1877. H. Gonsoienoe, Sammlttog 
Miagew&hlter Sohriften: Der arme Edelmann, Der Bauernkrieg, Der Kauftnann 
von Antwerpen. Monster, Aschendorff. G. Freitag, Die Fabier. 4. A. Leipiig, 
[firzel 1882. G. Freitag*, Soll und Haben 32. A. 2 Bde. Fr. Krönet*^, 
Gresohichte Oesterreichs ffir diu reifere Jugend. Wien, Waldheim 1879, 2 Tble. 
Andreas, der Erzähler, die beiden Lebenswege. 2. A. Aachen, Gremer 1867. 
J. Y. Zingerle, Sohildereien aus Tirol, II. Bd.; Innsbruok, Wagner 1888. Dr. 
Pr. R. V. Haymerle, Biographische Charakterbilder. Wien, HOlder 1888. R* 
^adree, Der Kampf um den Nordpol. 4. A. Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
lad Klasing 1883. Aus der Anna Müllefsohen Stiftung: G. Schenkt, Ghresto- 
inathie aus Xenophon, 10. A. 3 Exempl. Mussaffia, Italienische Grammatik, 
21. A. 3 Ex. Willomitzer, Deutsche Grammatik, 4. A. 3 Exempl. Letture 
Italiane I. Wien. Holder. Dr. Fr. Pisko, Grundlehren der Physik, 11. Aufl. 
A. Bargerstein, Botanik, Wien, Holder 1882, 2 ExeiT//!. 

Geschenke: 
LObl. Verlagsbuchhandlung Bermaim und Altmann in Wien: Hauler, 
Lat. Uebangsbuch f. die I. Gl. Uebungsbuch f. d. II. Gl. In 2 Exempl. Löbl. 
Verlagsbuchhandlung Tempsky m Prag: Kaltner, Kirchengeschichte, 8 Ex. G. 
Schenkl, Griechisches Elementarbuch, 3 Ex. Gindely, Lehrbuch der allgemeinen 
Geschichte f. die oberen Glassen, III. Th. 3 Ex. Hoöevar, Geometrie für Unter- 
Gymnasien. 3 Ei, Pokorny, Illustrierte Geschichte des Pflanzenreiche» 2 Ex. 
iJSibh Verlagsboohhandlung Alfred Holder in Wien : Hauler, Angaben zur Ein- 
übaog der lat Syntax. I. Th. 3 Ex. IL Th. 3 Ex. Hauler, Lat. Stilttbungen 
I. Tb. 6 Ex. Umlauft, Lehrbuch der Geographie L 3 Ex. II. 3 Ex. Hannak, 
Vaterlandskande fQr die unteren Glassen. 3 Ex., Hannak, Vaterlandskunde Ar 
die höheren Glassen. 2 Ex. Handl, Lehrbach der Physik. 2 Ex. Burgersteb, 
Leitfiiden der Botaoik, 2 Ex. Hochstetter-Bisching. Leit£Buien der Mineralogie. 
2 Ex. Löbl. Verlagsbachhandlang K. Graeser in Wien: Loserth, Leitfaden der 
Greschichte des Alterthums f&r die uoterea Glassen. 3 Ex. Loserth, Leitf. der 
Gesch. des Mittelalters. 3 Ex. Loserth, Leitf. der Gesch. der Neuzeit. 3 Ex. 
Loserth, Grundriss der allgent Geschichte f. Obergymoasieo. I. Tb. 3 Ex. IL Tb« 

2 Ex. Herr, Lehrboeh der vergleiehendea Erdbescbreibung IL Tb. 3 Ex. 
I^bL HofbaehhaDdlong Maoz in Wieo: Kommer und Stejskal, Deutsches Lese 
boeh VIL Th. 2 Ex. L5bL Veriagsbochbaodluog Kirsch in Wien: Leiokani; 
GlaabeDs- and Sitteolehre, 6 Ex. LöbL Verlagiboebbandlaog Mayer o. Comp, 
in Wieo: Fisdier, Geaehiehte der g5ttL Offenbanmg L Th. 2 Ex., IL Th. 2 Ex- 
Fiider, Lehrbuch der Litur^pk 3 Ex. Lob. Hof- und Uoir. BueUiaiidloii( 
BrmoiDiUlerbWiea: A. Wappler, Lehrbuch der kalboliseheo Oeligioo. L IL IIL Tk 
je 2 Exeapl. MuMafia, ItalieoiMlie Sprachlehre, 2 Ex. Löbl. VerlaffONich- 
baodluDg C. Gcnrid*a Sohn in Wieo; Hocoik, ArithoMlik Ar Uoter-GywMMO. 
1. U. Tk ia 5 ExaapL UtaSk, Lehrboeh der AiiÜuoeCik ool K^^ms^K^ 

3 Ex. Mocuik, htkhmek dtx Gtomtmt L Oto-Vk^tta. % V&. Maimx 
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aquatioas, Sperber, Astar nisas, Mäasebassard, Bateo vulgaris, Säger, Mergud 
Kei^nser nnd Bothfassfalke, Erythrinus vespertinas (sämmtlioh Greschenke des 
Schumacher lY.), Teichhuhn, Gallinula chloropus (Geschenk des Walde VI), 
Kibits, Vanellus cristatus (Geschenk des Blaas IIa), Eichelheher (Garrulus 
glandarius (Geschenk des Spitz n b), Haustaube, Golumba livia (Geschenk des 
Schediwy Ib), Wachtel, Gotumix dactylisonans, Alpenmeise, Poedle alpestris 
und schwarzer Storch, Ciconia nigra (Geschenke des Baron L. Lazarini) Beis- 
fink, Spermestes oryzivora (Geschenk des Zachistal Ib). 

Reptilien: Ringelnatter, Tropidonotus natrix (Geschenk des Heid VIII), 
Rielechse, Tropidosaurus Algira (Geschenk des Gonducteurs Weilenböck), Schwarze 
Viper, PeliaÄ Berns var. prester L. (Geschenk des Hopftartner VIII). 

Gonchylien schenkten die Schüler Schediwy Ib und Decall IIa. 

Insecten yerschiedener Gruppen schenkten die Schüler Schediwy Ib, 
Protiwinsky Ib, ünterberger Ib, Fanto IIa, K^c^ler IIb, Praxmarer III, 
Vischner IV, Ruef V, Henrich VI und Pfaundler VI . 

Vermes: Finne in Schweinefleilßh (Geschenk des Landesthierarztes 
B. Sperk). 

Botanische Praeparate: ^ Eschenfächer* (G^chenk des Kogler IIb). 

Fruchtsammlung: 18 Stücke vom Forstmeister A. Götz; Wasser- 
nuss, Trapa natans (Geschenk des Vischner IV.) 

Das Herbar erhielt einen Zuwachs an Flechten durch den Schüler 
Schreyer IIb. 

Mineralien: Hornstein aus Predazzo (Geschenk des Schediwy Ib), 
Graphit auf Schiefer von Ambras (Geschenk des Podloger VI), Marmor aus 
Laas und Vesuvian aus Fassa (Geschenk des Kurz III), Aragonit (Geschenk 
des Henrich VI), eine Sammlung von 20 verschiedenen Hochofenschlacken 
(Geschenk des Nagele Ib). 

Die geologische Sammlung wurde durch eine Erösionsbildung (Geschenk 
des Museums Ferdinandeum) vermehrt. 

D. Geographische und historische Lehrmittel. 

Gustos: Prof. Dr. Josef Egg er. 

Andree*s Handatlas. — Dr. Jos. Chavanne, Physikalisch-statistischer 
Handatlas von Oesterreich-Ungarn. Wien, Hölzel 1887. Lief. 8. Von demselben: 
Physikalische Wandkarte von Asien. Massstab 1:8000.000. Wien, Hölzel. — 
Heinrich Kiepert, Wandkarte von Alt-Klein-Asien. Massstab 1 : 800.000. Berlin, 
Reimer 1888. — Von demselben: Wandkarte von Alt-Latium. Massstab: 
1:125.009. Berlin, Reimer 1888. — Von demselben: Uebersichtskarte der 
Verbreitung der Deutschen in Europa. Berlin, Reimer 1887. — Rieh. Kiepert, 
Scandinavien. Massstab 1:1500.000. Berlin, Reimer 1887. — Von demselben: 
Wandkarte der Balkanhalbinsel. Massstab 1 : 1,000.000. Berlin, Reimer 1 883. — 
W. V. Haardt, Schulwandkarte von Asien. Massstab 1 : 8000.000. Wien« Hölzel. 
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Von demselben: Sohulwaudkarte von Australien und Polynesien. Massstab 
1:1600.000. Wien, Holzet. Von demselben: Schulwandkarte von Amerika. 
Massstab 1:8000.000. Wien, Holzöl. — Dr. Conr. Miller, Die Weltkarte des 
Gastor ins, sammt Atlas. Ravensburg, Meier 1888. — Berghaus, Physikalischer 
Atlas, herausg. von Prof. Dr. H. Berghaus. Gotha, Perthes, Lief. 14, 15. — 
Neue Eisenbahnkarte von Oeslerreich-Ungarn. Wien — ^Teschen, Prohaska 1888. 

£• Mflnz-Cabinet. 

Gustos: Der Director. 

Die MQnzen-Sammlung wurde durch Geschenke vermehrt: 
Von Prot Dr. Fr. Stolz (4 St.) ; von H. A. Messmer, stud. phil. (3 St.); 
vom Schüler der II. Gl>>^ Beyrer (1 St.); vom Schüler der VI. GL Anton 
Podloger (1 St.); von Herrn Karl Radinger, stud. phil. (44 St.). 

t 

Anderweitige Geschenke. 

Von einem ungenannten Wohlthäter wurden 20 fl. als Lehrmittelbeitrag 
gespendet. 

Der hiesige Stenographenverein hat der Anstalt als Preisbücher ffir die 
gewandtesten Schüler zugewendet: 1 Exemplar von Rob. Fischer, Handbuch 
der 6abelsberger*schen Stenographie; 1 Exemplar Hebel, Sohatzkästlein, Steno- 
graph., beide Bücher in elegantem Einbände. Mit diesen Preisbüohem wurden 
betheilt: Pesta Hermann der IV. Glasse als der beste Schüler des I. Gurses 
und Anton Neuhaus er der V. Glasse als der beste Schüler des II. steno- 
graphischen Gurses. 

Den Spendern von Lehrmitteln, beziehungsweise Geldbei- 
trägen hiefür, und von Preisbüchern spricht der Bericht- 
erstatter im Namen der Ansti^lt den lebhaftesten Dank aus 
und bittet um ferneres Wohlwollen, um die in den Lehrmittel- 
sammlungen, namentlich in der Bibliothek, noch bestehenden 
Lücken allmählich auszufüllen. 



Vin. Verzeichnis der Schüler. 

(Die mit * bezeichneten sind Yonugssohüler.) 

I. Glasse A. 

Beer Rudolf. *Bundsmann EIrnst Eberhenr Otto» R. 

"" vrer Theodor. Gzichna Karl. Ebner Herbert 

Igen Richard. Csiobna Philipp. Jh^ Franz. 

r Alois. '*'Duregger Otto. Federspiel Johann. 



Franz Rudolf. 
6ogl Josef, B. 
Haas Josef. 

Hagenhofer Johann, R. 
y. Hellrigl Karl, 
niawacek Friedrich. 



Ö5^ 

*Juch Otto. 
Kayser Anton. 
Keller Franz. 
Köck Franz. 
KOle Oskar. 
Lang Georg. 



Lieber Franz. 
Laner Franz. 
Riegler Josef. 
Spitzer Ernst. 



Aasgetreten sind: Dengel Josef, v. Eccher Karl, Falbesoner Jakob, Frenes 
Guido, Klotz Josef, Kühbaoher Franz, Kuprian Philipp, Kutschera Victor, 
Iiechleitner Arthur, Lerch Eugen. 



I. G lasse B. 

Fall Anton. 
Paufler Friedrich, R. 
Pembauer Karl. 
Prantner Johann. 
Protiwinsky Jbohann, R. 
Rainer Ludwig, R. 
Sader Johann. 
Sänger Rudolf. 
Salar Emerich. 



Mair August. 
*Marchesani Wilhelm. 
*Margreitter Otto. 
Mayr Karl. 
Musoh Ludwig. 
Mutschlechner Aegidius. 
Nagele Ferdinand. 
Neuner Johann. 
Niederbacher Georg, R. 

Ausgetreten sind: von Miller- Aichholz Karl, Pallaveri Silvio, Pitsoheider 
Josef, Posch Richard, Rappold Karl, Schmidt Franz, Sohönherr Arthur Hugo, 
SchOpfer Anton, Spielmann Eduard, Stächelin Adalbert, Tscherniki Lukas, 
Warger Robert, Weiser Karl. 



*Sohatz Johann. 
Schediwy August, R. 
ir Skofic Johann. 
Strobl Max. 
Unterberger Anton. 
'''Weissenbach Kolomann 
Widmann Paul Frhr. v., 
Zaohistal Adolf. 



*Ampferer Otto. 
Beimpold Johann. 
*Beyrer Gustav. 
Blaas Robert 
Blaas Rudolf. 
*Bundsmann Otto. 
Buongiovanni Josef. 
'Buschek Gottlieb. 
Buschek Wladimir. 
Busson Walther. 



IL G lasse A. 

David Franz. 
Decall Paul. 
V. Eccher Anton. 
Fanto Julius. 
Felderer Friedrich. 
Fidler Friedrich. 
Förg Alfons. 
*Forcher-Mayr Karl. 
Geppert Georg. 
*Gleich Max. 



Greil Alfred. 
'''Hammer Wilhelm. 
^Hechenblaikner Johann. 
*Henrich Karl. 
V. Hörmann Josef. 
Höss Wilhehn. 
Höttl Johann. 
Haber Otto. 
Kirchler Alois. 



Ausgetreten sind: Berger Rudolf, Kutschera Adolf. 



Kecht Hugo. 
Kogler Anton. 
*Kogler Ferdinand. 
Lantschner Ludwig. 
*Linser Wolfgang. 
Lisch Karl. 



U. Classe B. 

Margreitter Otto. 
Mayr Anton^ 
Neuner Karl. 
Neurauter Josef. 
Paulovich Hermann. 
V. Pemwerth Anton« 



Regensburger Hermann. 
V. Riccabona Heinrich, 
y. Röggla Ferdinand. 
V. Rossi Hugo. 
Schmidberger Ernst 



spitz Rodolf. 
Spornberger Anton. 
Stalitzer Sebastian. 
Tschamler Rudolf. 
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Ulrich Alois. 
Walde Hermann. 
*Wieneroither Laurenz. 
Wolf Ernst 



Wollek Richard. 
*Wopfner Hermann. 
Zimmermann Franz. 



Ausgetreten sind: Kerchlango Josef, Neuner Alois, Torggler Paul. 



Bruner Johann. 
Banz Heinrich. 
Caminades Johann. 
Dold Julius. 
*Egert Josef. 
Ferrari Const. Graf 
Formanek Kasimir. 
Fuchs Franz. 
Gruber Adolf. 
Haller Max. 
Heissel Robert. 
Hörtnagl Franz. 
Höss Leopold. 
Hotinann Josef. 
Homer Johann. 
Huck Karl. 
Knapp Bernhard. 



in. G lasse. 

Konzett Karl. 
Krause Josef. 
Krismer Lambert. 
Kurz Karl Ritter v. 
*Larcher Anton, 
v.,^ Lechleitner Hermann. 
"^^Lener Johann. 

V. Morandell Heinrich. 
Moser Theodor. 
Murr PadF. 
Neuwirth Rudolf. 
Norer August. 
Pembaur Josef. 
Piechl Anton. 
*Praxmarer Hermann. 
Reinisch Franz. 
Sandner Josef. 



Schierle Vitus. 
Schmidberger Max. 
Schneeburg Siegmond, 

Freiherr von. 
Schumacher Otto. 
Spielmann Josef. 
Staudinger Karl. 
Steiner Eduard. 
Stern Alfons. 
Thun, Amadeo Graf v. 
Winkler Franz. 
Wisiol Friedrich. 
*Wüpfner Moriz. 
Zimmermann Max., R. 
Zimmermann Richard. 
Zuchristian Rupert 



Ausgetreten sind: Dörler Adolf, Gfall Alois, Holzscheider Alfons, Knoll 
Karl, Schmidhuber Lorenz, Schweiuberger Johann, Zinner Alfred. 



Beirer Rudolf. 
Blütbgen Arthur. 
Bussen Felix. 
Bussen Paul. 
Ebner Anton. 
Gassner Armin. 
V. Gasteiger Erich 
GrafiF Anton, Frhr. v., R. 
Hahn Ernst. 
Hasslwanter Josef. 
Heiss Karl. 



IV. Classe. 

Kappeller Rudolf. 
Kecht Arthur. 
Kirchebner Eirich. 
*Kroiss Josef. 
*Na8chberger Josef. 
*Pe8ta Hermann. 
Prochaska Ludwig. 
Beden Kurt, Frhr. v. 
V. Riccabona Rudolf. 
*Schuier Johann. 
Schumacher Siegmund. 



Stanger Josef. 
Steiner Friedrich. 
Tschamler Victor. 
Vischner August 
Vischner Rudolf. 
Widmann Leo, Frhr. ▼. 
*Wieneroither Anton. 
Wieser Gustav. \ 

Zingerle Bartholomäus, j 
Auer Eduard, Privatist \ 



Ausgetreten sind: Dindl Franz, Schirmer Karl, Winkler Alois. 



V. An-der-Lan Gotthard. 
Brugger Franz. 
CSzichna Karl. 



V. Classe. 

Danuer Franz. 
Dengl Iguaz. 
Durig Arnold. 



V. Eccher Hermann. 
Egger Hermann. 
'^'Gampp Friedrich. 






*Hammer Heinrich. 
Hintner Adolf. 
Eaukal Rudolf. 
Kirchler Wilhelm. 
Kuen Heinrich. 
Mader Ludwig. 
Melzer Johann. 
Metz Anton. 
Mohapel Ludwig. 
*Moll Bernhard. 
Nagler Erich. 
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Netsch Julius. 
Neuhanser Anton. 
Neuner Josef, R. 
Oefner Mathias. 
Peer Max. 
Pfister Vinzenz. 
Rappold Ignaz. 
Reiter Ferdinand. 
Riener Johann. 
Ruef Max. 
Scharrer Rudolf. 



Ausgetreten sind: Betz Karl, Tesar2 Franz. 



*Buckeisen Paul. 
Engel Anton. 
Felderer Josef, R. 
*Hämmerle Martin. 
Henrich Leo. 
♦Huber Rudolf. 
Innerhofer Hans. 
Kaltenbacher Josef. 
Konzert Carl. 
Lindenthaler Hugo. 
Margreitter Alois. 
Mayr Heinrich. 
Mitlacher Wilhelm. 
Newesely Carl. 



VL Classe. 

Ortner Anton. 
Pfaundler Meinhart. 
Pfretzschner Sfegfried. 
Pircher Josef. 
Plattner Robert 
Podloger Anton, R. 
Radinger Gustav. 
Radinger Max. 
Rautenkranz Burkh., R. 
Renk Anton, 
y. Riccabona Erich. 
Ruef Erwin. 
Schedle Franz. 
Scherer Edmund. 



Schiestl Heinrich, R. 
SchuEter Heinrich. 
Sinner Josef. 
Skofic Friedrich. 
Villunger Alois. 
Vintschgau Wolfgang, 

Ritter v. 
Wopfner Josef. 
Zuchristian Johann. 



V. Schullern Oswald. 
Schumacher Hermann. 
Schwarz Philipp, R. 
Seeger Leo. 
Skorpil Anton. 
Skorpil Eduard. 
Tafatscher Franz, R. 
Tagini Julius. 
Graf Thun Anton. 
*Zingerle Jacob. 
V. Zötl Gottlieb. 
Zorn Max. 



Ausgetreten: Platzer Alois, Spitzer Emil; Gestorben: Wilhelm Blaas. 



Agustini Franz. 
Albinger Guido. 
Albinger Hermann. 
*Azwanger Richard. 
Bank6 Julius. 
Blaas Guido. 
Brixa Josef. 
Haslwanter Johann. 
'*'Höss August. 



Vn. Classe. 

Jesser Friedrich. 
Lantschner Friedrich. 
Meichlbeckh Josef. 
V. M6r Arnold. 
Netsch Ludwig. 
Newesely Wilhelm. 
Niederkofler Karl. 
Payr Erwin. 
*Pe8ta Karl 



Puthon Heinr., Frhr. v. 
*Sohedle Ambros. 
Seidler Johann. 
Steinmassl Heinrich. 
Sternbach Pius, Frhr. v. 
Theuille Gustav. 
Walde Erich. 



Ausgetreten: Haindl Rudolf. 



98 



IX. Maturitätsprüfung. 

a) Jalitermin 1887. Von den 27 zur Prüfung zugelassenen Schülern wurden 
21 approbirt, darunter 3 mit Auszeichnung, 3 wurden auf ein Jahr repro- 
biert, 3 erhielten die Erlaubnis, im Septembertermin die Prüfung aus je 
einem Gegenstande zu wiederholen. 

b) Septembertermin 1887. Zur Prüfung meldeten sich 4 Schüler, von denen 

2 für reif erklärt; 2 auf ein Jahr reprobiert wurden. Die oben genannten 

3 Wiederholungsprüflinge wurden für rtif erklärt. 

c) Es meldeten sich zur Prüfung sämmtliche (23) öffentlichen Schüler, bei 

der Schlnssclassification wurden alle zugelassen. Ausser diesen meldeten 

sich die Abituriejiteu Josef Föger, Bruno Heid und Baron G. v. Wagner 

(alle 3 zum zweiten^Male), endlich Josef R. von Lachmüller (zum dritten 

Male). '^>^ 

Verzeichnis 





der zur Prüfung zugelasswenen öffentlic 


;he n 


Soh 


üler: 




Name 


Geburtsland und Ort 




IS 


Gewählter 
Beruf 


1 


Belcsak Johann . . 


Steiermark, Graz 


18 


9 


Jus 


2 


Boss Eugen . . . 


Niederösterreich, Wien 


21 


8 


Jus 


3 


Brückner Johann . 


Nied.-Oest., Mariataferl 


18 


8 


Jus 


4 


Brunner Anton . . 


Tirol, . Reith 


19 


9 


Medioin 


5 


Buckeisen Siegfried . 


Tirol, Innsbruck 


20 


9 


Jus 


6 


Deisenser Alois . . 


Tirol, Innsbruck 


20 


8 


Theologie 


7 


*Durig Ernest . . . 


Tirol, Innsbruck 


18 


8 


Jus 


8 


Gottardi Franz . . 


Tirol, Lavis 


21 


9 


Jus 


9 


Grasmair Andreas 


Tirol, Uötting 


21 


10 


Unbestimmt 


10 


Hintner Max . . . 


Tirol, Brandenberg 


18 


8 


Medicin 


11 


*Hopfgartner Paul 


Baden, Donaucschingen 


18 


8 


Jus 


12 


Huck Alois . . . 


Tirol, Brixen 


21 


10 


Unbestimmt 


13 


Joas Rudolf . . . 


Tirol, Landeck 


18 


9 


Jus 


14 


*Jung Ferdinand . . 


Tirol, Innsbruck 


18 


8 


Jus 


15 


KöUensperger Jakob . 


Tirol, Hötting 


19 


9 


Jus 


16 


Kogler Adolf . . . 


Tirol, Bozen 


19 


8 


Unbestimmt 


17 


Margreitter Robert . 


Tirol, Imst 


18 


8 


Jas 


18 


Norer Max .... 


Tirol, Innsbruck 


19 


9 


Jos 


19 


Notter Eduard . . . 


Tirol, Brixen 


18 


9 


Median 


20 


Wagner Adolf . . . 


Tirol, Meran 


18 


8 


Philosophie 


21 


*Walde Alois . . . 


Tirol, Innsbruck 


18 


8 


Philosophie 


22 


Wildner Franz . . . 


Tirol, Wüten 


17 


8 


Medicui 


23 


Zingerle Hermann 


Tirol, Trient 


18 


8 


Medicin 



Die Abiturienten erhielten folgende schriftliche Aufgaben: 

1. Deutscher Aufsatz: ^Das Wenige verschwindet leicht dem Blick, 

Der vorwärts sieht, wie viel noch übrig bleibt' 

Goethe (Iphigenie). 



2. Uebersetzung aus dem Deutschen ins Lateinisohe : Mommsen, Römische 
Gesch., 6. Ana. UI. p. 455 Z. 19 bia p. 466 Z. 2 1 : , Die Sofalaoht bei Thapaus.- 

3- Uebersetzung aus dem Lateioisohen ius Deutsche: Sallust, Bell. Catil. 
oap. 58 : Catilinas Rede an seiae GeDosseo vor der Schlacht 

4. Uebersetzung aus dem Grieohiachen ins Deutsclie: Demostbenes dritte 
Philippische Rede § 7 1 taöia &)] «dvt' aätol ... bis § 76 ßu. to&r', ü «ävtec 

5. Mathematische Aufgabe: 

a) Jemand will durch 12 Jahre, jedesmal zu Beginn des Jahres, in eine Spar- 
casse Beträge einzahlen, die in geometrischer Progression mit dem Quotienten 
Vs wachsen, um nnch 30 Jahren Über eine Summe Tun 20.000 fl. verfägeu 
zu können. Wie gross wird die erste Einzahlung sein müssen, wenn dieSpar- 
casse zu 47o P"^ Koao verzinst und Uie Zinsen jpTbjährig oapitalisiert ? 

b) Die Ase eines schiefen Kegels a = 87.295 iii> die Neigungswinkel der längsten 
und kürzesten Seite des Kegels sind « = 43" 24' 12", ß = 70<'52'; man 
berechne das Volumen des Kegels. 

c) Man bestimme die Gleichung der den beiden Ellipsen 

-^ -f- -^ = 1 und ^ + "T" ^ * gemeinschaftlichen Tangenten und 
den Flächeninhalt der von ihnen eingeschlossenen Figur. 
Das Resultat der Prüfung wird im nächsten Programme bekannt gegeben werden- 



X. Statdetische Tabellen. 



am X s 
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Zur Hälfte waren be- 
freit: 

im 1. Semester 
im 2. Semester 

Ganz befreit waren: 
im 1. Semester 
im 2. Semester 

Das Schulgeld betrug 
im Ganzen: 

im 1. Semester 
im 2. Semester 

Zusammen . . 



Die Aufhahmstaxen 
betrugen . . . 

Die Lehrmittelbei- 
träge betrugen 

Die Taxen für Zeug- 
nisduplicate be- 
trugen .... 

Summe . . 



9. Besuch in den 
relativ obligat, 
und nicht obli- 
gat. Gegenständ. 

Kalligraphie . . . 

Zeichnen I. Curs . 

, II. Curs . 

Gesang I. Curs . 

» U. Curs . 

III. Curs . 

I. Curs . 

> II. Curs . 

» in. Curs . 

, IV. Curs . 

Stenographie I. Curs 

» n. Curs 

ItaL Sprache I. Cun 

. »IL Curs 



Turnen 



10. Stipendien. 

Anzahl der Stipen- 
disten .... 

Gesammt-Betrag der 
Stipendien . . . 



C 1 a s s e 



la 



Ib 



IIa 



IIb 



1 



14 



5iqk540 

26?7^07Va 




1 
1 

12 
11 



277 Va 
2771/, 



2 
1 

9 

7 



345 

3221/2 



HL 



25 
13 



405 

5771/, 



70.50 



38 



6 
3 

8 



14 



76.80 
38 



12 
2 



555 



6.30 



32 



667Vi 



2 
14 



5 
3 
2 
2 
2 
1 

17 



10.50 
«^ 

33 



982 i/a 

14.70 
55 



IV. 



12 
8 



300 
390 



690 



laöO 
35 



V. 



2 
2 

16 
15 



360 
375 



VI. 



11 
13 



465 
450 



735 



6.30 
42 



915 



2.10 
43 



vn; vm. 



11 

10 



210 



1 
1 

8 
8 



247.«) 
225!247.50 



435 495 



26 



2.10 
15 



— 78.75 



4 
2 
3 
5 



14 



3 
1 

4 
2 
1 
1 



29 



130.. 



1 
1 



2 

2 

1 
1 



530.75 



21 
3 
7 
3 



6 

9 

22 

7 
6 



1 
2 



50 



388.75 



18 

12 
6 
6 



112.24 790 



4 
2 
1 

8 



3 
1 



Zu- 
sammen 



6 

7 

104 
106 



3660 
3427«/, 



70871/, 



199.80 
367 



571.80 



366.95 



32 

15 
11 
21 
6 
12 
28 
31 

38 
31 
32 
40 
20 
25 



29 
2447. 
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XL Wichtigere Erlässe. 

1. Der Erl. des h. k. k. L.-Sch.-R. ▼om 16. Jali Z. 13913 erklärt 
Altersdispensen bei der Aufnahme neuer Schüler im Sinne des h. Minist-E^rl. 
vom 3. Juni 1887 für durchaus unstatthaft. 

2. Der h. Minist.- Erl. vom 27. October Z. 11966 gebietet im Interesse 
der Schulhygiene die Fernhaltuug von Classiker-Textausgaben mit mangelhafter 
typographischer Ausstattung. 

3. Zufolge des h. Minist.-Erlas8es vom 26. November 1887, Z. 23896 
sind Directoren und Professoreu, welche Mitglieder des Abgeordnetenhauses sind, 
von nun an für die ganze Dauer ihres Mandates von jeder Lehrpflichtung 
völlig zu entheben. 

4. Der Erl. d. h. k. k. L..Soh.-R. vom 24. Febr^-1888, Z. 4089 gibt 
Anordnungen in Bezug auf die Yerlässlichkeit der iJ4^iutszeugnisse bei Stipen- 
diengesuchen. 

5. Der Erl. d. h. k. k. L.-Sch.-R.^von^ 7. Juni 1888, Z. 11576 sotzt 
den Termin für die mündliche Maturitätsprüfung auf den 1 1. bis 14. Juli fest. 



Xn. Voranzeige für das Schuljahr 1888|9. 

Das nächste Schuljahr beginnt am ^6. September 1888. An diesem Tage 
erfolgt die Aufnahme der Schüler in der Directionskanzlei in Gegenwart der 
Eltern oder deren Stellvertreter. 

Aufnahmswerber in die I. Classe haben nebst dem Tauf- oder Ge- 
burtsscheine ein Frequentations-Zeugnis der Volksschule, das die 
drei Noten aus der Refigion, der deutschen Sprache und dem Rech- 
nen enthält, oder die Schulnachrichten vorzulegen. 

Die Schüler, welche die Aufnahme in die I. Classe ansuchen, haben sich 
einer Aufnahmsprüfung zu unterziehen, bei welcher das vorgewiesene 
Zong'jis der Volksschule, resp. die Schulnachrichten als informierender Beleg 
dienen. Bei dieser Prüfung wird an Wissen und Fertigkeiten gefordert: In 
der Religion jenes Mass von Kenntnissen, welches in dem I. bis inclusive 
IV. Schuljahre der Volksschule ertheilt wird, sodann Fertigkeit im Lesen und 
Schreiben der deutschen und lateinischen Schrift; Kenntnis der Elemente der 
Formenlehre der deutschen Sprache, Fertigkeit im Analysieren einfach be- 
kleideter Sätze; Dictandoschreiben, wobei grammatikale und orthogra- 
phische Fehler vermieden werden müssen; von der Bekanntschaft mit den 
Regeln der Interpunction und ihrer richtigen Anwendung wird dabei abgesehen ; 
Uebungen in den vier Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen. 

Die mündliche Prüfung kann aus der Unterrichtssprache und dem Rechnen 
jenen Schülern erlassen werden, welche ihre Reife \tv ^VeftföOi ^«^\ik%\36s^^ ^^ 
der schriftlichen PrOfaog durch mindesteuB \)e£T\ftd\%^\i^^ \«säV»»s^\^ >wä. xs^ 
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Yolksschalzeagnisse mindestens durch die Note «gut* dargethan habmi; des- 
gleichen können Schüler, deren Religionsnote aus dem 4. Schuljahre der Volks- 
schule nicht geringer als „gut*' ist, von der Präfung ans der Religionslehre 
ganz befreit werden. 

Schüler, die von einem anderen Gymnasium an diese Lehranstalt über- 
treten, haben nebst der Bestätigung der Vorschrift smässigen Ab- 
meldung sämmtliche Gymnasial-Zeugnisse vorzulegen. 

Nach dem h. Ministerial-Erlasse vom 14. Juli 1878, Z. 9290, Absatz 7, 
hat jeder Schüler ausnahmslos bei der Einschreibung einen Gulden als 
Lehrmittel beitrag zu entrichten. Neueintretende Schüler zahlen ausserdem 
eine Aufnahmstaxe von^ 2 fl. 10. kr. 

__a 

Schliesslich spricht dÜTBerichterstatter den Familien, Gorporationen 
und Vereinen, welche den armen Studierenden Freitische ge- 
währten, sowie den zahl|;eioh^en grossmüthigen Wohlthätern 
mittelloser Schüler den wärmsten Dank aus. 



Innsbruck, 7. Juli 1888. 



Josef Egger, 

k. k. Gymnasialdirector. 



